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Philippinen, Chile, England, Südafrika, Berg- 
arbeiterstreik in England, Bergarbeiter- 
streiks in Südafrika, riots in Crossroads, riots in 
Tottenham... die Herrschenden können sich die 
Zeichen eines neuen Kampfzyklus der internatio- 
nalen Ar beiterklasse nicht mehr anders erklären 
als mit einem geheimnisvollen Duplikator-Effekt: 


«CGopycat-Aufstände» nannte der englische Innen- 
minister die Unruhen in Tottenham, und das süda- 
frikanische Regime ging gleich einen Schritt weiter 
und verbot sogar den bürgerlichen Medien die Be- 
richterstattung (wer kopiert hier wen?). 

Wir haben diesem Heft den Namen «Copycat» 
gegeben, weil'wir wissen, daß diese Streiks und 
Revolten aus ähnlichen Erfahrungen von Ausbeu- 
tung und Verelendung heraus entstehen — und 
weil wir natürlich (sollte was dran sein an Innen- 
ministers Worten?)gern das unsere fun, daß sich 
solche Sachen noch mehr als bisher verbreiten... 

Der Ensland-Teil ist nach der zweiten Insel- 


‚rundfahrt von vier Genossen diesmal sehr aus- 


führlich und, wie wir glauben, auch umfassend ge- 
worden: der Bergarbeiterstreik und seine Folgen, 
die riots und ihr sozial-staatlicher Hintergrund 
plus ein Interview mit Londoner Hausbesetzern 
und eine Buchbesprechung. 

Der $üdafrika-Teil kanr, demgegenüber nur 
ein Anfang sein. Er beschränkt sich darauf, die 
wichtigsten Etappen des Klassenkampfs in 
Südafrika in den letzten 15 Jahren rauszuarbei- 
ten. Die multinätionalen Verwertungsstrategien, 
die regionalen Zusammenhänge, die Rolle des 
ANGC diskutieren wir das nächste Mal genauer. 
Wir halten es für vertretbar, so vorzugehen, weil 
über die Multis und ihre Banken, den ANG usw. 
inzwischen auch in den bürgerlichen Medien recht 
ausführlich diskutiert wird, während uns von den 
Multis, ihren Regierungen und Medien über die 
SPDbis zu den Grünen und "linken” Zeitungen al- 
le einzuhämmern versuchen, daß es "dort unten” 
um "demokratische Rechte” gehe... 

Auch in der BRD gibt's mehr und mehr Anzei- 
chen, daß sich was Neues zusammenbraut. Zum 
Beispiel auf den Straßen: so wie 1980 mit dem 
Dreisameck in Freiburg hat sich mit der Hafen- 
straße in Hamburg inzwischen eine Situation 
rauskristallisiert, wo eine seit Jahren geduldete 
bzw. vertraglich garantierte Besetzung zu einem 
Sammelpunkt wird, zum ”Unruheherd, den die 
Stadt nicht mehr dulden kann”. Die Räumung des 
Dreisamecks provozierte 1980 die massenhafte- 
sten militanten Demos, die Freiburg seit dem Zwei- 
ten Weltkrieg erlebt hat und führte zu der sehr viel 
größeren Besetzung des Schwarzwaldhofs. Heute 
versuchen sie schlauer vorzugehen: Lochte ver- 
sucht zu differenzieren, und die taz zieht inzwi- 
schen voll an diesem Strang mit. 


Zum Beispiel im Knast: die Freiburger Knast 
gruppe machte eine Solidaritätsaktion zu einem 
Hungerstreik gepen den neuen Isotrakt im Frrei- 
burger Knast. und die Knackis besetzten spon- 
tan. den Hol. Wir haben ein Interview mit der 
Knastpruppe und beteiligten Leutengemacht das 
in seinen Aussogen allerdings merkwürdig in der 
Luft hingen bleibt. Auch das ein Hinweis auf die 
Schwienökeiten revolufionärer Initiativen, sich so 
zial auszuweiten und Zu verankern? 

° Fin Genosse hat bereits vor ein paar Monaten 
ein longeres interview ni spamischen Werflar- 
beifern oemacht. «das eigentlich in der letzten 


Nummer zesammen mit edlem Artikel kommen ' 


sollte, leiden aber nicht mehr rechtzemig fertig wur 
de Wir binden nun diesmal einige Auszüge da 
raus, die einiges vertiefen. anderes eher zurecht- 
rücken. auf jeden Fall aber einen anschaulicheren 
Kindruck gebe 

Außerdem baben wireinen Artikel aus «Primo 
Magpio übersetzt. den Genossen von «Metrope- 
raio. peschrieben haben. Er behandelt im wesent 
lichen die Emstellung der Produktion bei 


I 


r 
nächste" 


Masneti Marelli vom Fließband auf "Montage- 
Module”. Unserer Meinung nach arbeiter er sehr 
knapp. leicht verständlich und präzise die Bedeu- 
tung dieser Umstellung vom Arbeiterstandpunkt 
heraus und führt nebenbei die gewerkschaftlichen 
und linken Mytben von der "arbeitsplatzvernich 
tenden” Technologie auf ihre reale Funktion im 
Klassenkampf zurück. 

Der Bericht der Schweizer Genossen über ihre 
Intervention im AKW Leibstadi sieht diesmal lei 
der etwas isoliert in der Runde als einziger Bericht 
als der Ausbeutungsrealität und dem Kamp! da- 
oepen Hier hat sich inzwischen einiges angestaut. 
was wir in der nächsten Nummer loswerden wol 
len Wir möchten euch deshalb schärfstens 
bitten. die Nummern 36. 37 und 38 als 
Ganzes zu sehen. So wie die Nummer 36 zu 
theoretisch-abstrakt war, kreist dieses Helt zu sehr 
um mündliche Erzählungen. Und daß Berichte 
über Job-Erfahrungen und Interventionsversuche 
fast ganz lehlen. finden wir ein großes Manko. des; 
halb wird das den Schwerpunkt der nächsten 
Nummer ausmachen. Was die drei Hefte dann ıns 
gesamt rüberbringen, so stellen wir uns die weitere 


‚Perspektive der Zeitung vor 


Lind nun viel Spaß beim Lesen! 
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Für die Multis war die Apartheid in Südafrika 
zwei Jahrzehnte lang ein sehr zeitgemäßes 
Ausbeutungskönzept: die Profite sprudelten 
wie an wenigen Orten der Welt. Seit einigen 
Jahren hat sich das Bild gewandelt: die Arbei- 
ter der multinationalen Firmen sind bei 
Streiks, Mietkämpfen und anderen Aktionen 
an vorderster Front, haben sich hohe Lohnzu- 
wächse erkämpft und die Apartheid and sämt- 
liche Versuche, diese zu reformieren, immer 
wieder blockiert; die Profite der Multis sind 
von 20% 1980 auf 5% 1984 gefallen - und sei- 
ther sind die Kämpfe regelrecht explodiert. 

Die Multis basteln deshalb seit ein paar Jahren 
an einem ”moderneren” Ausbeutungskon- 
zept. Gegen die Kämpfe der Arbeiter Baker 
sie mit riesigen Investitionen und neuer Tech- 
nologie eine neue Klassenzusammensetzun 

are bilden schwarze Vorarbeiter un 


Facharbeiter aus, bauen Betriebsrats- und In- 
dustrie, rkschaftsstrukturen auf. 
Di ssbarkeit des Westens” durch 


e 
südafrikanische Rohstoffe ist ein frommes 
Märchen, beinahe alle Rohstoffe sind inzwi- 
schen durch andere ersetzbar, die Multis ha- 
ben sich zusätzliche Lieferanten aufgebaut 
und Diamanten z.B. gibt’s auf dem Weltmarkt 
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seit einiger Zeit im Überfluß. In Wirklichkeit 
ist das Burenregime von den Multis und ihren 
Banken abhängig, Die amerikanischen Ban- 
ken konnten im Rat ein viermonatiges Ul- 
timatum stellen: wenn die Buren den Klas- 
senaufstand bis dahin nicht so oder so berei- 
nigt haben, wird ihnen mit 14 Mrd, $ kurzfri- 
stig rückzahlbarer Kredite der Hahn. zuge- 
dreht. Für die Multis, ihre Banken und Regie- 
rungen geht es nur noch darum, die Schraube 
so anzuziehen, daß die eigenen Profite nicht 
darunter leiden, deshalb das langwierige Aus- 
tarieren von dem, was Reagan dann als "Sank- 
tionen” verkaufen wollte. Ihr Hauptproblem 
ist allerdings: was kommt nach.dem Burenre- 
gime? Deshalb die EC-Delegation .im Som- 
mer, die sich mit dem südafrikanischen Ge- 
heimdienstchef, mit. allen ”demokratischen” 
Marionettenstrukturen sowie mit der gesam- 
ten Opposition Boten hat, deshalb UNO- 
Hearings, deshalb das Treffen zwischen dem 
‚größten südafrikanischen Unternehmen AAC 
mit dem ANC im August... 

Und genau auf dieser Schiene versucht sich 
der ANC auch ins Machtspiel einzubringen. 
Wenn die Hewlett Packard Managerin für 
Südafrika am 23. September in Business Week 
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meint:„Die Apartheid ist ein Hindernis für die 
ökonomische Entwickl 
der ANC-Vertreter im Oktober in der ARD: 
„Um die weitere ökonomische Entwicklung in 
SA zu garantieren, müssen demokratische 
Verhältnisse hergestellt werden, muß der 
ANG an die Macht.” 

Soweit konsens. Zwei Probleme bleiben: er- 
stens darf das Ganze nicht zu schnell gehen; 
die zweiei Millionen "armen Weißen” 
dürfen jetzt nicht auch noch zu kämpfen an- 
fangen (faschistische Kommandos, Bürger- 
wehren...), denn mit dem Zusammenbruch 
der von den Buren geleiteten Institutionen, 
Ämterund Repressionsapparate würde die Sa- 
che für die Multis unregıerbar a la Libanon. 
Und zweitens muß der ANC den Multis erst 
noch beweisen, daß er die Strukturen und die 
Macht hat, den sozialen Frieden zu gewährlei- 
sten. Und bezeichnenderweise hat der ANC 
das Jahr 1985 nicht etwa zum Jahr der Be- 
freiung oder so was ausgerufen, sondern zum 


in SA”, dann echot ° 


”Jahr des Kaders”, denn wie sie selbstkritisch 
anmerkten, verfügen sie noch nicht über die 
Strukturen, die Gewalt auf den Straßen und 
die Streiks in die richtige Rich zu lenken 
- und welche Richtung das ist, z.B. Nel- 
son Mandela deutlich, wenn er sagt, daß man 
natürlich nicht sofort die rassische Gleichheit 
und ”one man, one vote” durchsetzen könne... 
Währenddessen arbeitet die Zeit, also die 
Klasse, massiv gegen die Multi tegien: 
Streiks und Unruhen nehmen weiter zu, deh- 
nen sich regional und sektoral immer weiter 
aus; der Ausnahmezustand hat das nicht stop- 
pen können, so gut wie alle Multis waren die- 
ses Jahr schon von Streiks betroffen, „und wir 
wären froh, wir hätten nur betriebliche Käm 


fe”, Se ein Multi-M neulich. Das Pro- 
blem für sie ist tatsächlich größer, wie man an 


Mietstreiks, er usw. sieht - und 
auch hier sind die to ips um die multina- 
tionalen Firmen herum die ”Brandherde”, die 
nicht mehr verlöschen... 


"Der Widerstand verstärkte 
sich in der zweiten Hälfte des 
Jahres. Im Juni streikten 300 
Fahrer der öffentl. Transportge- 
sellschaft PUTCO und setzten 
33 1/3%Lohnerhöhung durch... 
Ein bemerkenswerter Grad an 
Arbeitersolidarität wurde im 
Streik der Dockarbeiter in Dur- 
ban und Kapstadt deutlich. Die 
militanten Schauerleute von 
Kapstadt bewiesen ihre Ver- 
handlungsstärke im Oktober 
und November, indem sie eine 
Arbeit-nach-Vorschrift-Kam- 
pagne starteten... 

In den ersten drei Monaten (des 
nächsten Jahres) waren über 
61 000 Arbeiter an 160 Streiks 
beteiligt. Am 9. Januar trat die 
gesamte Belegschaft, fast 2000 
Arbeiter einer Ziegelfabrik inei- 
nem Vorort von Durban in den 
Streik und forderte eine Anhe- 
bung des Mindestiohns von 
8,97 Rand auf 20 Rand pro Wo- 
che. In den Zeitungen erschie- 


nen Fotos der streikenden Ar- 
beiter, die sich auf einem Fuß- 
ballplatz versammelt hatten 
oder auf der Straße mit einer 
(als Verkehrskontrolle "getarn- 
ten”) roten Fahne demonstrier- 
ten... 


"Am 25. Januar gingen die Arbei- 


ter aus den großen Fabriken im 
Pinetown-New Germany-Indu- 
striekomplex (Durban) in den 
Streik. Die ersten waren die Ar- 
beiterinnen und Arbeiter in der 
Frametex-Textilfabrik, die zwi- 
schen 5 und 9 Rand pro Woche 
verdienten und jetzt einheitlich 
20 Rand Mindestlohn forder- 
ten. Amnächsten Taghatte sich 
der Streik auf alle anderen Fa- 
briken der Frame-Gruppe aus- 
geweitet und bezog jetzt unge- 
fähr 6 000 afrikanische und 


nach 20 oder 30 Rand Mindest- 
lohn aus, sie lehnten es ab, an 
die Arbeit zurückzukehren oder 
Anführer zu wählen. Wenn eine 
Fabrik wieder an die Arbeit 
ging, fing die nächste an zu 


Be Stärke lag darin, daß die Ar- 
beiter alle Spaltungen in 


PEIHIELTE 


__ gar nicht so leicht. Immer wie- 


Eigentlich wollte ich diesen 
Sommer ‘hindurch  Arbeitslo- 
, sengeldkassieren. Dies istaber 


als männlicher “Hilfsarbeiter“ 


der wollten sie mir irgendeinen 
Scheißjob andrehen und eines 
Tages wollte mich das Arbeits- 
amt an einen Sklavenhändler 
vermitteln zu Revisionsarbei- 
ten im Kernkraftwerk Leibstadt. 
Im Moment dachte ich, wenn 
schon arbeiten, dann in so ei- 
nem Job, hier kommen be- 
stimmt viele Sklaven zusam- 
men. 

Soeben rausgeflogen als 
Magaziner [Lagerarbeiter,d.Ü- 
bers.] in einem Buchverlag 
überlegte sich K., diesen Som- 
mer hindurch zu stempeln oder 
einen Job beim Sklavi anzuneh- 
men. Als ich K. anquatschte, 
war es klar, daß wir gemeinsam 
im KKL schuften gehen. 


w. 


Die Anstellung erfolgte mit 
Personalausweis. Referenzen 
waren keine nötig. Der Vertrag 
lautete in etwa: “Befristeter Ar- 
beitsvertrag auf zwei Monate, 
von Arbeitgeberseite jederzeit 
kündbar. Keine Krankentage- 
geldversicherung.“ Der Lohn 
wurde mündlich mit sfr.14.85 
angegeben, sowie Spesen von 
sfr.35.- je Kalendertag. Ferner 
wurde jedem ein Formular über 
die medizinische Tauglichkeit 
in die Hand gedrückt. 

Zu diesem Zeitpunkt mach- 
ten wir folgende Einschätzung: 
Es werden vor allem Prolos aus 
der Region (Basel) mobilisiert, 
das heißt Türken, Asylanten,‚Ar- 
beitslose, Prekarisierte: 


Wir nahmen an, wir müßten- 
äa“la Hague-Film“ arbeiten, das 
heißt, in fünffachen Schutzan- 
zügen an den gefährlichen Or- 
ten dieser Fabrik. Es war da- 
mals für uns klar, daß wir die 
verseuchten Gebiete nicht be- 
treten und eine breite Verwei- 
gerungsfront unter den Skla- 
ven aufbauen. Eine Aktion zu 
fünft hätten wir schon als einen 
Erfolg betrachtet. 

Es war uns auch klar, daß al- 
les von Anfang an schnell ge- 
hen müßte, weshalb wir gleich 
am ersten Morgen ein Flugblatt 
verteilt haben mit dem Aufruf 
zu einer Veranstaltung (siehe 
Flugblatt 1). Schließlich haben 
wir beschlossen, die Fahrt zur 
Arbeit nicht zu zweit, sondern 
mit den jeweiligen Kollegen 
Kollegen zu organisieren. 


Einführungskurs 


Einige Genoss/inn/en über- 
nahmen für uns das Flugblatt- 
verteilen, da wir nicht gleich 
rausfliegen wollten. Während 
des Einführungskurses hat je- 
mand ein paar kritische Fragen 
gestellt, worauf er umgehend 
rausflog! 

Da niemand etwas über die 
Art der Tätigkeit wußte und vie- 
le Ausländer nicht mal ahnten, 
daß es sich um ein AKW han- 
delt, wurde das Flugi sehr inte- 
ressiert gelesen und diskutiert, 
bevor wir dann zur erkennungs- 
dienstlichen Behandlung- 
zwecks Erstellen eines Werks- 
ausweises in einer Garage ein- 
gepfercht wurden. 


Die Flugblattverteiler/innen 
wurden von Werksbullen mit 
Hunden vertrieben. 

Verschätzt hatten wir uns in 
der Zusammensetzung der Ma- 
locher: Türkisch und italienisch 
konnten wir auf dem nächsten 
Flugblatt weglassen. Aus der 
Region Basel kamen die wenig- 
sten. Die Malocher setzten sich 
je zu einem Viertel aus Schwei- 
zern, Deutschen, Franzosen 
und Spaniern zusammen. 


Flugblatt Nr.i 


Zur Dreckarbeit 
gezwungen: 


Wir alle sind gezwungen, 
durch unsere ewige Geldnot 
eine menschenverachtende 
und lebensgefährliche Arbeit 
zu verrichten, die niemand 
freiwillig macht. Arbeits- und 
Sozialamt sowie der men- 
schenverachtende Sklaven- 
händler Fred Küng haben uns 
geschickt. Wir werden als 
Kanonenfutter ins verseuch- 
te Reaktorgebäude ge- 
schleust. 

Mit einer eintägigen Pro- 
paganda-Show versuchen 
die AKW-Betreiber die Ge- 
fährlichkeit der Arbeit zu ver- 
tuschen, obwohl jeder weiß, 
daß schon tausende von 
Menschen an radioaktiver 
Strahlung krepiert sind. 
Schon kleine Mengen von 
Gamma-Strahlung verän- 
dern und zerstören unser 
Erbgut (Hoden und Eierstök- 
ke) und führen zu Mißbildun- 
gen bei unseren Kindern. 
Hautkrebs‘ oder zumindest 
Blutarmut (Anämie) können 
auch durch vVerseuchungen 
innerhalb der Toleranzgren- 
zen schon nach 5-10 Jahren 
auftreten. 

Sobald die willkürlich fest- 
gelegte Strahlendosis er- 
reicht ist, werden wir entlas- 
sen. . 


Deshalb ist für uns klar: 

Um die Gefahren möglichst 
klein zu halten, gibt esfür uns 
nur ein Mittel: 


Langsam arbeiten, unter- 
einander die Erfahrungen 
austauschen und im Notfall 
den Einsatz verweigern 


Gegeninformationsveran- 
staltung heute abend 


u > ET m 


Der Siedewasser 
reaktor des 
KKW Leibstadt 


Leibstadt liegt im Herzen der 
schweizerischen Atomregion. 
Im Umkreis von 20 Kilometern 
liegt neben den AKW's Beznau 
1 und 2 und Gösgen auch das 
Reaktorforschungsinstitut 
Würnlingen, Probebohrungen 
für ein Atommüllager werden 
gerade vorgenommen. Haupt- 
arbeitgeber der Region ist ne- 
ben dem AKW-Ausstatter Sul- 
zer der Schweizer Reaktorkon- 
zern BBC. Die Bevölkerung, 
überwiegend abhängig von der 
Kernindustrie, zählt mehrheit- 
lich zuden AKW-Befürwortern, 
weshalb es uns nicht möglich 
war, einen Treffpunkt für die 
Veranstaltung innerhalb der 
Region zu finden. 

Die Schweizer Arbeiter wur- 
den v.a. von mehreren Sklaven- 
händlern aus den Regionen Zü- 
rich, Luzern, Brugg-Baden und 
Basel rekrutiert (Einzugsgebiet 
von 80-100 km). Von den 
40-60-Jährigen hatten schon 
viele am Bau des KKL gearbei- 
tet und waren arbeitslos seit 
dessen Fertigstellung vor ca. 
einem Jahr. Sehr loyal. Unter 
den Jüngeren bis zu 25 gab es 
viele Jobber, aber auch arbeits- 
lose Facharbeiter. 

Die Franzosen kamen voral- 
lem aus dem Elsaß. Sie verfüg- 
ten wie die anderen Ausländer 
über eine dreimonatige Ar- 
beitsbewilligung (nationaler 
Notstand) für die Schweiz und 
wollten von da her möglichst 
viel Geld verdienen. Waren 
aber auch dazu gezwungen, 
damit sie wieder Arbeitslosen- 
kohle bekommen. Einige Fran- 
zosen kamen aus dem übrigen 
Frankreich und waren bei einer 


Reaktor 
Turbinengruppe 
Kondensator 


spezialisierten AKW-Revi- 
sionsfirma angestellt. 

Es gab auch Spanier mit 
ähnlichen Voraussetzungen. 
Aber die meisten wurden direkt 
aus dem Raum Barcelona im- 
portiert undin Lagern gehalten. 
Sie verstanden kein Wort 
deutsch. 


Die Deutschen kamen aus 


dem Raum Frankfurt bis Augs- 
burg, waren von einem deut- 
schen Sklavenhändler per Zei- 
tungsinserat als “Allround- 
Handwerker“ angeworben und 
hatten Stundenlöhne von sfr 
10.-, während der Sklaven- 
händler für sie sfr 45.- von der 
BBC kassierte. Sie sind durch 
erhöhte Motivation und Loyali- 
tät negativ aufgefallen, z.B. 
durch zwei Schichten durchar- 
beiten, Beschimpfen der Flug- 
blattverteiler/innen usw. 

Die Löhne lagen je nach Na- 
tionalität und Qualifikation so- 
wie Sklavenhändler zwischen 
sfr 10.- und 21.- für die gleiche 
Arbeit. 

Wir führten die Mobilisie- 
rung der Malocher aus ver- 
schiedenen Ländern über hun- 
derte von Kilometern auf zwei 
Gründe zurück: 

1. sollte vermieden werden, 
daß bei einer Rekrutierung aus- 
schließlich aus der umliegen- 
den Region sofort ein Lohn- 
druck entsteht, 

2. können sich so die ge- 
sundheitlichen Folgen der Ver- 
seuchung nicht so stark in der 
regionalen Statistik nieder- 
schlagen. 


P = Speisepumpe 
W = Kühlwasserzu- und 
-abfluß zum Kühlturm 


Nach Erhalten der Ausweise 
konnten wir das Fabrikgelände 
betreten. Es ging zum Einfüh- 
rungskurs über. f 

Die Belehrungen wurden für 
alle in Schweizer- und Hoch- 
deutsch gehalten. Es kann sich 
jeder selbst vorstellen, was ein 
Spanier oder Franzose dabei 
von den Strahlenschutzbestim- 
mungen mitbekommen hat. Am 
Schluß mußten alle wunter- 
schreiben, daß bei Strahlenun- 
fällen jeder primär selbt verant- 
wortlich sei. Nebenbei er- 
wähnt: wir mußten ca. 6.30 Uhr 
dort sein, die meisten von uns 
hatten entsprechend wenig 
ausschlafen können, so. sind 
viele während der Tonbild- 
schau eingeschlafen. 

Am Nachmittag mußten wir 
uns auf einem großen Platz ver- 
sammeln (ca 200 Personen) 
und wurden dann in verschie- 
dene Bereiche aufgeteilt. K. 
wurde einem Handwerker als 
Handlanger zugeteilt. Sie hat- 
ten eine wöchentliche Arbeits- 
zeit von sechs mal zehn Stun- 
den mit freiem Sonntag. Ich 
wurde mit dem großen Pulk zur 
Ersetzung des Kondensators 
abgeurteilt. Hier wurde auch 
uns eröffnet, daß wir Schichtar- 
beiten müssen, d.h. sieben mal 

je 8,5 Stunden mit jeweils zwei 
freien Tagen. Davon war bis- 
lang nicht die Rede gewesen! 

Es wurden Garderoben- 
schlüssel ausgegeben und ge- 
zeigt, wo wir uns bei Arbeitsbe- 
ginn einzufinden haben. Wir ha- 
ben noch ein wenig nachge- 


fragt, um was für eine Repara- 
tur es sich denn handle. Unser 
Schichtführer (ein BBC-Fach- 
arbeiter) meinte, es müßten die 
42 000 Rohre von je 13 Me- 
ter Länge im Kondensator er- 
setzt werden, weil die jetzigen 
Nickelrohre zu stark oxidieren 
würden. Es sei das erste Mal, 
daß so eine Arbeit von der BBC 
ausgeführt werde. Er selber 
war bei der Produktion des 
Kondensators im Werk betei- 
ligt. Danach konnten wir gehen. 


In der darauf folgenden Sit- 
zung mit den Flugblattverteiler- 
innen trafen wir folgende Über- 
legungen und Feststellungen: 


1. Ein Einführungskurs, wie 
wir ihn heute erlebt hatten, hat- 
te schon gestern und vorge- 
stern stattgefunden. Das heißt, 
es wurden etwa 600 Sklaven für 


die Revision und Reparaturein- 


gestellt. Morgens kamen immer 
100 Leute um 6.30 und um 7.30 


Uhr. Wir hatten mit unseren 
Flugblättern also nur die 100er- 
reicht, die mit uns angefangen 
hatten. 

2. Die Arbeiten, die wir zu 
verrichten hatten, waren nicht 
einmal ansatzweise mit den im 
La Hague-Film geschilderten 
zu vergleichen. D.h., wir waren 
davon ausgegangen, daß jeder 
außerhalb des Reaktors ein, 
zwei Handgriffe trainieren und 
dann im Strahlenschutzpanzer 
in den Reaktor rennen würde, 
um sie zu verrichten. Wir aber 
sollten uns in gewöhnlichen 
Überkleidern, ohne irgendwel- 
chen Schutz im AKW bewegen. 
Alles schien somit ungefähr- 
lich. Auf Grund dieser “Erkennt- 
nis“ warfen wir unsere Ent- 
scheidung, niemals in den 
Reaktor zu gehen, über Bord. 
Wir hielten es für unmöglich, ei- 
ne Verweigerungsfront aufzu- 
bauen. 

3. Auf Grund der Zusam- 
mensetzung der Leute konnten 
wir es vergessen, Kontakte au- 
Berhalb der Fabrik aufzubauen. 
Es wäre immer mit stundenlan- 
gen Autofahrten verbunden ge- 
wesen. 


4. Bei erstaunlich vielen Leu- 
ten konnten wir ein kritisches 
Verhältnis zur Atomtechnik 
feststellen. Die meisten waren 
dringend auf einen Job/Geld 
angewiesen, sonst wären sie 
nicht ins AKW gegangen. 

5. Das Fabrikkommando 
konnte trotz äußerem Schein 
nicht über die Inkompetenz und 
Improvisation hinwegtäuschen 
(wir werden später noch ge- 
nauer darauf eingehen). 


Die Veranstaltung 


hatten wir am selben Abend 
in Basel angesetzt. Zuerst woll- 
ten wir den Film über die Wie- 
deraufbereitungsanlage in La 
Hague zeigen. Der Film ist von 
und mit Arbeitern dieser Fabrik 
gemacht worden über die Ar- 
beit, die Auswirkungen dieser 
Arbeit auf die Malocher sowie 
die Auswirkungen der Fabrik 
auf die Region. Danach hätteje- 
mand von den Flugblattvertei- 
ler/inne/n über die medizini- 
schen Auswirkungen der ra- 
dioaktiven Strahlung auf den 
Körper berichtet. 

Zweitens wollten wir eine 
kurze Darstellung der Atomka- 
pitalisten im Weltkapital sowie 
der Wichtigkeit von Energie als 
Spaltungs- und Druckmittelge- 
genüber der arbeitenden Klas- 
se abgeben. 

Im dritten Teil sollte über die 
Frage diskutiert werden, was 
wir als Malocher, die der Geld- 
mangel in den Reaktor treibt,- 
dem Fabrikkommando entge- 
genzustellen haben (Streik in 
der Arbeit). 

Zu der Veranstaltung kam 
niemand. Wir führten dies auf 
folgende Gründe zurück: 

Die wenigstens kamen aus 
der Stadt Basel. Viele wohnten 
100 km oder noch weiter davon 
entfernt. Für sie war eseine Zu- 
mutung, weil sie schon um 4.30 
Uhr aufstehen mußten. Von den 
20 bis 30 Leuten aus der Stadt 
hatte sicher schon die Hälfte 
auf dem Bau mitgearbeitet und 
das heißt sechs bis sieben Jah- 
re Atompropaganda. Des wei- 
teren ist es für Prolis nicht 
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üblich, .auf_Grund eines Flug- 
blatts zu einer Veranstaltung zu 
gehen. 

Am folgenden Tag treffen 

wir uns wieder. Nach unserer 
Veranstaltungs-Pleite wird 
überlegt, wie wir jetzt weiter 
vorgehen wollen. Es ist klar, 
daß wir am Montag arbeiten ge- 
hen und mal schauen, was wei- 
ter passiert. Während der Dis- 
kussion studieren wir die Pläne 
des KKL, um unszu orientieren. 
Dabei. stellt jemand fest, daß 
Leibstadt einen Siedewasser- 
reaktor hat, d.h., der Kondensa- 
tor ist im Primärkreislauf. Also 
doch nicht so ungefährlich, wie 
man uns erzählte. Wir ent- 
schlossen uns kurz, ein zweites 
Flugblatt zu schreiben. 
‚. Beim Verteilen mußten die 
Flugblativerteiler/innen auf die 
Schichtpläne achten. Wir: ha- 
ben etwa zehn weitere Genoss/ 
inn/en zur Unterstützung mo- 
bilisiert, damit man/frau nicht 
so schnell von den Bullen abge- 
räumt wird. Das Verteilen ver- 
lief relativ ruhig. Auf dem Rück- 
weg wurden aber etwa zehn 
Leute von den Bullen abgefan- 
gen und verhaftet, ihre Perso- 
nalien wurden festgestellt. 


Der erste Arbeitstag 


Wir hatten zu spät reagiert 
und so fuhr unser Fahrer an den 
Flugblattverteiler/inne/n vor- 
bei, während wir noch darüber 
diskutierten, ob er anhalten sol- 
le. In der Garderobe haben die 
wenigsten ein Flugblatt. Es ist 
daher schwierig, darüber zu 
diskutieren. 

Wir mußten uns ausziehen 
bis auf die Unterhosen und gin- 
gen, mit einem Schurz beklei- 
det, zur Schleuse in die heiße 
Zone, wo wir ein Überkleid fas- 
sten. Hier kamen uns die Leute 
von der vorigen Schicht entge- 
gen. Es wurde schon seit zwei 
Tagen gearbeitet; unsere 
Schicht hatte diezweifreien Ta- 
ge als erste erhalten. Beim 
Reingehen mußten wir dann 
den Schurz ausziehen, in Unter- 
hosen und Socken durch die 
Schleuse und dabei unsere 


Computerkarte abgeben. Hier 
stand immer einer von Strah- 
lenschutz, Werkschutz oder 
privater Wachgesellschaft. 
Hinter der Schleuse mußten wir 
dann das Überkleid anziehen 
sowie spezielle Schuhe 
(waschbar). Es ist hier festzu- 
stellen, daß für uns -Schichtar- 
beiter- nicht der normale Ein- 
gang galt, sondern ein Notaus- 
gang mit Barackenbau ge- 
schaffen worden war. Am nor- 
malen Eingang lief alles mit 
Computerkarte, dort bekam 
man aucheinen elektronischen 
Dosimeter mit Digitalanzeige 
zur persönlichen Überwa- 
chung. Daneben bekam man 
betriebseigene Unterwäsche 
und Socken und jedesmal neue 
Überkleider. Wir mußten hinge- 
gen während vier Tagen mit 
demselben Überkleid und un- 
serer privaten Unterwäsche ar- 
beiten. So sparten die Schwei- 
ne einige Tausender an Wä- 
schereikosten. Schließlich be- 
traf die Maßnahme rund 200 
Leute. 


Zur Schichtarbeit 


Anfangs mußte ein Teil der 
Leute hinter dem Kondensator 
arbeiten. Wir waren vorne zwei 
Gruppen, die denselben Job zu 
erledigen "hatten. Wir fingen 
hier zu viert an und nahmen es 
recht gemütlich. Alsich malbei 
den andern Vier nachschaute, 
waren die schon doppelt so 
weit. Hab ihnen dann erklärt, 
daß das so Scheiße ist, daß wir 
schließlich nicht im Akkord be- 


‚ zahlt würden. Das haben sie 


o.k. gefunden. Danach haben 
wir zusammen sehr langsam 
gearbeitet und währenddessen 
über Lohn, AKW und so gere- 
det. Immer mehr Kollegen ka- 
men von hinten nach vorne, 
weil hier die leichtere Arbeit 
war (die größten Spinner wa- 
ren, als ich rausflog, immer 
noch hinten). Offiziell hatten 
wir eine halbe Stunde Pause. 
Die Meister meinten, wir sollten 
nicht alle miteinander gehen, 
damit immer gearbeitet werde. 
So konnten wir problemlos eine 
ganze Stunde Pause machen. 
Aber auch für eine Zigarette 
oder die Toilette mußten wir die 
heiße Zone verlassen, d.h. um- 
ziehen usw. Später einmal stan- 
den wir zu sechst neben einer 
Stange, die abgeschnitten wer- 
den sollte. Ich fragte den Typ 
mit der Trennscheibe, ob er als 
Schlosser oder Hilfsarbeiter 
angestellt worden sei. Er mein- 
te, als Hilfsarbeiter, worauf wir 
darüber redeten, ob wir dann 
diese Maschine bedienen soll- 
ten. Wir beschlossen gemein- 
sam, daß nicht und informierten 
den Meister, er solle uns einen 
Mechaniker für dies und das 
schicken. Überhaupt war der 
Kontakt unter den Kollegen 
sehr gut. Wir haben uns vom er- 
sten Moment an viel abgespro- 
chen. 

Die Meister bzw. Schichtfüh- 
rer waren drei Facharbeiter der 
BBC. Sie hatten sehr wenig Er- 
fahrungen, wie man vierzig, 
fünfzig Leute kontrolliert und 
zur Arbeit bringt. Der jüngste 
von ihnen hat sich nach und 
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nach als Superarschloch profi- 
liert und damit begonnen, mit 
Lohnabzug zu drohen, was erin 
einem Fall auch gemacht hat. 


Abends kamen wir zu fol- 
genden Einschätzungen: 

1.Obwohl 300 Flugblätter 
verteilt wurden, sind sie uns im 
Betrieb nicht aufgefallen. Wir 
konnten also nicht darüber re- 
den. Zum Teil war's auch unser 
Fehler. Wir hatten eine Bemer- 
kung von wegen Werkschutz 
aufs Flugi gemacht, worauf die 
Kollegen es nur versteckt gele- 
sen haben. 

2. Unsere Einschätzung der 
Leute hat gestimmt. Die Ar- 
beitsmoral war gleich null. Die 
meisten waren zwangsmobili- 
siertworden und hatten von da- 
her eh nicht vor, in dem Job für 
ihr Geldauch noch zu arbeiten. 

3. Das Fabrikkommando ha- 
ben wir immer noch nicht so 
klar gecheckt. Auf jeden Fall 
war die Arbeitsorganisation auf 
Grund der fehlenden Erfahrung 
des Managements noch immer 
recht chaotisch. 


Am 2. Tag 


Wir mußten anfangen, diese 
Rohre zu ziehen. Jeder machte 
sicher 4 Stunden Pause an die- 
sem Tag. Die Chefs sind ausge- 
flippt, konnten ‚aber die Diszi- 
plin nicht herstellen. Trotzdem 
kamen wir an diesem Tag das 
erste Mal mit diesem Staub in 
Kontakt. 

Es waren Ablgerungen auf 
der Außenseite der Rohre, d.h. 
aus dem Primärkreislauf des 
AKW'’s. Wir haben dann mal ei- 
nen Handschuh auf ein Prüfge- 
rät gelegt. Der Zeiger ging bis 
zum Anschlag, worauf wir mit 
den Kollegen darüber redeten. 
Hier machte ich den Fehler, 
nicht sofort auf Arbeitsnieder- 
legung zu pochen. So fiel uns 
nichts Besseres ein, als die 
zwei Entschlossenstenins Büro 
des BBC-Bosses zu schicken. 
Dieser wollte uns  einlullen 
und hat uns wieder mal erzählt, 
daßalles völlig ungefährlich sei. 
Dennoch haben von da an 90% 


der Leute nur noch mit Staub- 
maske gearbeitet. Der Meister 
hat uns deswegen völlig wider- 
lich angemacht (Männlichkeit 
usw.). Wir haben die Masken 
trotzdem getragen. Die Verun- 
sicherung war sehr groß, aber 
wir konnten daraus kein kämp- 
ferisches Moment machen. 


Dritter Tag 


Von heute an wurde mor- 
gens Appell gemacht, weil die 
Bosse gemerkt hatten, daß 
manche Leute erst eine Stunde 
später kamen. In der Fabrik drin 
gabs dann einen AnschiB we- 
gen des Arbeitstempos und der 
Pausen. Sie drohten mit Lohn- 
abzug und Rausschmiß, wenn 
sich das nicht ändere. Das hat 
dann auch gewirkt: Das Ar- 
beitstempo wurde etwa ver- 
fünffacht. Unfälle, von Schürf- 
wunden,(die nicht mehr zuheil- 
ten) bis zu Verletzten, die mit 
dem Krankenwagen abtran- 
sportiert werden mußten, häuf- 
ten sich von jetzt an. Für uns 
war's ab jetzt angesagt, das 
Tempo offensiv zu zerschla- 
gen. Die Spinner wurden kon- 
sequent zusammengeschis- 
sen. Die Parole “wir arbeiten 
nicht im Akkord, sondern im 
Stundenlohn“ wurde den 
Schnellsten immer wieder un- 
ter die Nase gehalten. 

Die Pausen mußten in zwei 
Gruppen gemacht werden. Bei- 
de Gruppen machten trotzdem 
eine 3/s Stunde. Die Bosse 
konnten nichts machen. 

Beim Rohre-Ziehen mußten 
wir in 4 Kolonnen von 7-9 Leu- 
ten schaffen. Individuelle Pau- 
sen wurden riskant. Da haben 
wir angefangen, immer kolon- 
nenweise Pausen zu machen: 
immer eine Kolonne verließ ge- 
schlossen die Zone. Wenn die 
Kapos das gesehen haben, 
stellten sie aus denübrigen drei 
Kolonnen eine neue zusam- 
men. Wenn die Leute wieder 
reinkamen, wurden sie auf die 
vier Kolonnen verteilt. Kurz da- 
rauf machte die nächste Kolon- 
ne Pause. Mit diesem Trick hät- 
ten die Bosse 7-9 Leute zusam- 


Flugblatt Nr.2 
Wir wollen leben! 


Wie wir am Donnerstag und 
Freitag feststellen konnten, 
ist die Arbeitslosigkeit unse- 
re große Gemeinsamkeit. 
Vielen Kollegen geht es ums 
blanke Überleben. Es darf 
aber nicht sein, daß unsere 
Notlage von den KKL-Betrei- 
bern so ausgenützt wird. 
Sechzig Stunden an sechs 
Arbeitstagen Normalarbeits- 
zeit ist zuviel. Der Schicht- 
plan ist eine absolute 
Schweinerei. Nachtarbeit 
von 22.00 bis 6.00 Uhr wird 
mit lächerlichen 25% hono- 
riert. Samstag 22.00 bis Mon- 
tag 6.00 Uhr gibts banale 
50% Nebst dem, daß die Löh- 
ne auf einem Niveau von 
1975 sind, haben wir noch 2 
Stunden Anfahrtszeit täglich, 
unbezahlt. 

Da es für uns keine Ge- 
werkschaften gibt, müssen 
wir die Forderungen nach 
mehr Lohn, höheren Schicht- 
zulagen, weniger Arbeitszeit, 
höheren Spesen und bezahl- 
ter Anfahrtszeit in unsere 
Hände nehmen. Wir werden 
nicht Millionäre mit dem KKL, 
aber sie. 


Was sie uns nicht 
gesagt haben 


Das KKL wird mit einem Sie- 
dewasser-Reaktor  betrie- 
ben. Die Turbinen werden 
vom im Reaktor erzeugten 
Dampf angetrieben. Dieser 
Dampf ist hochradioaktiv. 
Trotz des Versuchs, die ra- 
dioaktiven Stoffe mittels 
Wasserabscheider und 
Dampftrockner zurückzube- 
halten, ist der Dampf in der 
Turbine immer noch hochra- 
dioaktiv. Dieser Dampf wird 
danach im Kondensator ab- 
gekühlt. Die meisten von uns 
müssen an diesem Konden- 
sator arbeiten. Klar, daß die- 


se Rohre hochgradig ver- 
seucht sind. Beim Heraus- 
reißen entstehen radioakti- 
ver Staub und Späne.Außer- 
dem bleibt erfahrungsgemäß 
bei der Demontage von Kon- 
densatoren immer Flüssig- 
keit zurück. In diesem Fall 
hochradioaktive Wasserteil- 
chen. Die Partikel dringen in 
unsere Körper ein (Lunge, 
Augen, Haut). Als einzige Si- 
cherheitsmaßnahme hängen 
sie uns den Filmdosimeter 
um. Das ist absolut lächer- 
lich. Die Strahlung der Teil- 
chen, die in unsere Körper 
eingedrungen sind, wird 
vom Filmdosimeter nicht er- 
faßt. Auch wenn die Strah- 
lung gering ist, können wir sie 
nicht mehr loswerden. Sie 
strahlt jahrelang weiter und 
zerstört unsere Gesundheit, 
langsam aber sicher (Lun- 
genkrebs, Leukämie, Erb- 
schäden). Somit sind alle, die 
irgendwie mit den Röhren 
des Kondensators in Berüh- 
rung kommen, der Verseu- 
chung ausgesetzt. 

Deshalb darf niemand: 
ohne Augenschutz/ohne 
Handschuhe/ohne Atem- 
schutzgerät/ohne Elektro- 
dosimeter/ohne Schutzan- 
züge/ohne Umgebungs- 
messung/ohne Aufklärung 
über die wirkliche Verstrah- 
lung im KKL arbeiten! 


Wie wir aus vertraulicher 
Quelle erfahren konnten, 
werden die Hälfte der Hilfsar- 
beiter, die am Kondensator 
arbeiten, nach 14 Tagen ent- 
lassen, da &s nur bei der De- 
montage so viele Leute 
braucht. 


-Der Werkschutz bereitet 
uns beim Verteilen des Flug- 
blatts erhebliche Schwierig- 
keiten. Gebt das Papier mög- 
lichst an Kollegen von ande- 
ren Gruppen und Schichten 
weiter! 


men bestrafen müssen, aber 
das haben sie nichtgewagt.Der 
zweite Vorteil der immer neuen 
Zusammensetzungen der Ko- 
Ionnen war, daß sie also nie ei- 
ne bestimmte Scene als Drük- 
keberger ausmachen konnten. 

Die zweite Methode war 
noch viel wirkungsvoller. Eine 
Kolonne hörte auf zu arbeiten 
und setzte sich unmittelbar an 
ihrem Arbeitsplatz nieder. 
Wenn das die anderen gesehen 
haben, kam die Arbeit völlig 
zum Erliegen. Wenn die Bosse 
kamen, sind alle sitzen geblie- 
ben und einer meinte, wir wür- 
den ja soviel schaffen, wir hät- 
ten die Pause verdient. Die Bos- 
se sind wieder abgezogen. Dies 
zogen wir jede Stunde 5-10 Mi- 
nuten lang durch. Nebenbei 
mußte jeder noch dreimal am 
Tag auf die Toilette usw... 

An diesem Tag wurden die 
Papier-Staubschutzmasken 
für obligatorisch erklärt. Auch 
die Meister haben künftig im- 
mer eine getragen. Überhaupt 
hatte es heute unheimlich viel 
Staub, teilweise lag er millime- 
terhoch. Wirwußtenalle, daßer 
radioaktiv war, aber von Strah- 
lenschutz und Betriebsleitung 
hieß es immer wieder, alles sei 
“absolut ungefährlich“. 

Abends haben wir anläßlich 
des Staubs nochmal über das 
Gesundheitsrisiko, das mitdem 
Job verbunden ist, diskutiert. 
Einerseits hielten wir den Staub 
für gefährlich, aber die Tatsa- 
che, daß dieäußeren Bedingun- 
gen sich extrem von den im 


La-Hague-Film geschilderten 


unterschieden, hatte uns ziem- 
lich eingelullt. Dazu kam, daß 
unsere Versuche, das Arbeit- 
stempo zu drosseln, viel erfol- 
greicher waren als das ge- 
wöhnlich in der Fabrik ist, wir 
von daher auf jeden Fall wei- 
termachen wollten. So fetzten 
wir uns stundenlang mit den Ex- 
ternen, bis wir uns überzeugen 
ließen, daß der Job wirklich un- 
sere Körper ruiniert. 


Vierter Arbeitstag 


Der Arbeitsablauf ist gleich 
wie am Vortag. Die Kommuni- 
kation ist absolut Spitze. Immer 
wieder reden wir über unsere 
Arbeitssituation, daß wir weni- 
ger arbeiten müssen, über un- 
sere ungleichen Löhne und na- 
türlich über den Staub. Die Fra- 
ge, wie man so etwas ändert, 
blieb aber jedesmal in den An- 
sätzen stecken. Wir selbst wa- 
ren hin- und hergerissen:, ent- 
weder manfindetden Staubun- 
gefährlich, dann schafft man 
weiter, oder man hat solche 
Angst, daB man den Job 
schmeißt. Das hieß konkret, 
daß die Kollegen, die das eine 
absolute Schweinerei fanden, 
weggeblieben sind. Es setzte 
also ein Zerbröckelungsprozeß 
ein, den wir einerseits. unter- 
stützten, aber dadurch gingen 
gerade die bewußtesten Leute 
weg. 


An diesem Abend entschloß 
ich mich, die heiße Zone unter 
keinen Umständen mehr zu be- 
treten. Ich hatte selbst Angst. 
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Draußen 


Wir fahren am Morgen wie 
gewöhnlich aufs 'Gelände. Ich 
erkläre schon auf der Hinfahrt 
den Kollegen meinen: 'Ent- 
schluß. Beim Morgenappell ge- 
heichzu den Chefs undeerkläre 
ihnen, was für 'ne Schweinerei 
sie mit uns machen und daß ich 
endlich wissen wolle, was in 
diesem Staub sei. Nach einer 
fünfminütigen Diskussion 
(Schreierei) meint das 
Arschloch, ich würde die Arbeit 
verweigern und blah .blah... 
Wild entschlossen geht er zum 
Eingang, aber nur drei Leute 
folgen ihm. Wir bleiben zu etwa 
wanzig stehen und reden, was 
wir hier weiter machen können. 
Nach rund zehn Minuten 
kommt das zweite Ultimatum. 
Hier zerbricht das Ganze und 
die Leute gehen zur Arbeit. Am 
Schluß stehen nur noch der 
Meister und ich vorm Eingang. 
Den Rest darf sich jeder selbst 
denken... 


Ergänzungen von K. 


Unterschiede gab es - wie 
bereits erklärt - in bezug auf 
Arbeitszeit (6x 10 Std.), Arbeits- 
teilung (ein Handwerker aufein 
bis zwei Prekäre), Arbeitsklei- 
dung (betriebseigene Wäsche 
und Unterwäsche). Unsere Ar- 


- beit war locker, weil vom Ar- 


beitszeitplan her bis zur weite- 
ren Inbetriebnahme genügend 
Zeit zur Verfügung stand. Die 
Arbeit änderte sich erst, nach- 
dem eine Reihe der Kondensa- 
tor-Arbeiter ihren Job schmis- 
sen und Handlanger für ihre 
Jobs abgezogen wurden. So 
hatte ich z.B. die Möglichkeit, in 
den Reaktor zu schauen und 
mir alles erklären zu lassen, 
nachdem ich einige kritische 
Fragen in bezug auf die Sicher- 
heit am Arbeitsplatz gestellt 
hatte. Die Monteure waren 
meist BBC- oder  Sulzer- 
Facharbeiter aus den Werken, 
die diesen Einsatz als vorüber- 
gehende Abwechslung oder 
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kirlı I alismak 
cd birakilanla, 
Mehrbelastung zu ihrem sonsti- 
gen Arbeitsalltag gesehen ha- 
ben. Die Konfrontationen 
liefen in:der Regel mit Werk- 
schutz 'oder Ingenieuren, weil 
immer wieder Flüssigkeit aus 
den Ventilen oder Rohren her- 
ausfloß, die wir zu reparieren 
oder zu entfernen hatten. Meist 
wußte niemand, wie es möglich 
war, daß Wasser herauskam. 
Ich habe deshalb aus Sicher- 


heitsgründen immerwi&derauf ; 
„eine Erklärung gepocht. Die’ 


konnte oder wolltemir aber nnie- 
mand geben. 

Kontakt hatte ich vor allem 
zu vier Franzosen, mit denen 
ich jeweils aufs Gelände fuhr. 
Mit ihnen konnte ich darüber 
sprechen. Als L. rausflog, wur- 
de in einem unabhängigen La- 
bor eine Analyse des herumflie- 
genden Staubs vorgenommen, 
den wir auch einschnauften, 
weil Durchgänge von unserem 
Arbeitsplatz zum Kondensator- 
raum offen waren. 

Als die ersten Resultate be- 
kannt wurden, haben wir Flug- 
blatt drei geschrieben. Es wur- 
de von 25 Leuten vor dem Fa- 
briktor verteilt, mit einem gro- 
Ben Transparent. Ich habe es in 
unserer Garderobe ausgelegt. 
Mein Ziel war, zusammen mit 
einigen Arbeitern einen Umzug 
durch die Fabrik zumachen, die 
Arbeit niederzulegen und zu 
diskutieren. 

Der Versuch wurde schon im 
Keim erstickt. Bevor ich noch in 
die heiße Zone kam, wurde mir 
vom Werkschutz meine Com- 
puterkontrollkarte abgenom- 
men - dadurch war ich in die-. 
sem einen Raum eingesperrt - 
dann wurde ich abgeführt und 
vors Werkstor gesetzt. Einen 
aus unserer Gruppe konnte ich, 
als sie mich wegführten, noch 
beobachten, wie er sich umzog, 
einen auf Arbeitsunfall machte 
und sich per Taxi nach Hause 
fahren ließ. 


Flugblatt Nr.3 


.... Kollegen! 

Über dreißig Arbeiter sind 
in den letzten Tagen mit fa- 
denscheinigen Begründun- 
gen entlassen worden. Sie 
haben unerwünschte Fragen 
gestellt oder die Arbeit unter 
diesen Bedingungen ist ih- 
nen zuviel geworden. Jeder 
kann beobachten, daß die 
Zahl der Unfälle und Pannen 
zunimmt. Täglich werden 
auch neue Sicherheitsbe- 
stimmungen eingeführt, ob- 
wohl am Tag zuvor nochalles 
für absolut ungefährlich ver- 
Kauft wurde. Immer wieder 
gelten Kollegen als kontami- 
niert, die mit dem Staub im 
und um den Kondensator in 
Berührung gekofnmen sind. 
Arbeiter haben nach der Ge- 
fährlichkeit des Staubs ge- 
fragt. Ihnen ist‘ gesagt wor- 
den, erseivölligharmlos. Sol- 
che, die trotzdem die Staub- 
maske angezogen haben, 
wurden jeweils ausgelacht. 
Nach ein paar Tagen wurde 
aber die Staubmaske plötz- 
lich als obligatorisch erklärt. 

Dies wurde einem Kolle- 
gen zuviel. Wie viele andere 
hat er Angst bekommen. Er 
hat eine Staubprobe aus dem 
KKL rausgeschmuggelt und 
sie von ausgebildeten Wis- 
senschaftlern untersuchen 
lassen. Wir sind ja etwa 700 
Arbeiter, die da angestellt 
worden sind! Die Analyse des 
Staubs hat folgendes erge- 
ben: 

Der Staub ist aktiviert 
und enthält 17 verschiedene 
strahlende Stoffe, mit denen 
wir in Berührung gekommen 

-sind oder bei unserer Arbeit 
eingeatmet haben. Unter die- 
sen Stoffen ist mit 90%iger 
Wahrscheinlichkeit sogar 
Uran 238 enthalten. Dies ist 
ein gefährlicher alpha-Strah- 
ler, der lange in unserem Kör- 
per strahlt. Mit 100%iger Si- 
cherheit sind jedenfalls grö- 
Bere Mengen Kobalt 60 im 


Staub. Diesen Stoff einzuat- 
men istlebensgefährlich. Ko- 
balt 60 besitzt eine Halb- 
wertszeit von 5 Jahren. D.h;, 


er braucht solange, biser nur 
noch zur Hälfte wirkt. Uran | 
braucht übrigens unzählige 


Jahre, um zu zerfallen. Wir 
müssen von jetzt an mit der. 


Gewißheit leben, früher oder | 
später an Lungenkrebs zu | 


krepieren. 


Diese Dreckschweine haben 


uns während der ersten zehn 
Tage angelogen und lügen 
uns weiterhin an. - 
Alles sei harmlos! 
Mit unsrem Leben aber wird 
hier Profit gemacht, ohne mit 
„der Wimper zu zucken. 
Deshalb: Legen wir die Ar- 
beit nieder! 
So. geht es nicht weiter. An- 
statt zu arbeiten, müssen wir 
| miteinander Sprechen. 
Deshalb versammeln “wir 
uns, um gemeinsam zu ent- 
scheiden, was wir weitertun 
wollen! 
ES GEHT UM UNSER LEBEN! 
Kollege, folge diesem Aufruf 
und sag es weiter! 
Wir treffen uns! 


Wie ist es 
. weiter gegangen? 


Bis dahin hatten laut Skla- 
venhändier etwa 30%ihren Job 


geschmissen. Neue würden da- 


für angestellt, die nur im süd- 
deutschen Raum rekrütiert 


wurden. Sie hatten 'sich als 


loyaler herausgestellt und wa- 
ren billiger. Während sich der 


Kampf gegen die Arbeitshetze 


> 


große Eines ‚die Kon- 


taktaufnahme noch schwerer 
gemacht. hatte. Wir. hätten uns 


"von Anfangan ‚die Adressen der 


Malocher notieren. müssen, mit 
denen wir immer wieder Kon- 
takt gehabt haben. Dann wäre 
eine kollektive Aktion gegen 
die Verstrählung erheblich rea- 
listischer geworden. 

Warum haben wir das nicht 
gemacht? Zwei Gründe wollen 
wir darstellen: Anfänglich wa- 
ren wir der Überzeugung, wir 
würden als Linke eh sofort 
rausgeschmissen werden. Die- 
se Situation, sichjeden Tagı neu 
darauf einstellen zu müssen, 
daß man doch länger da schaf- 
fen würde, hat uns einiges ver- 
passen lassen, so.2.B. den Aus- 


tausch. von Adressen. Jeden 


Tag fanden wir neue Elemente, 
die die Einschätzung unseres 


„Jobs und die Strategie, die wir 
‚gewählt hatten,- wenn nicht 


grundsätzlich in Frage stellte- 
doch zumindest änderte. So 
waren wir beispielsweise selbst 


in den Widerspruch verwickelt: 


- als wir unsere Annahme bestä- 


relativ - ‚leicht kollektiv organi- 


sieren ließ, war der Widerstand 
gegen die Verseuchung eine in- 
dividuelle ‘Sache geblieben. ' 


Wer ‘den Ergebnissen der 
Staubanalyse Glauben schenk- 
te, hörte, wie auch wir, aus 
Angst auf. Wir hatten in dieser 
kurzen Zeit zu wenig Kontakt 
untereinander herstellen kön- ' 
nen, wobei uns wie gesagt das 


tigt sahen, daß der Job echt ge- 
fährlich ist, (sogar u.U. lebens- 
gefährlich) waren wir selbst 
hin- und hergerissen. Einerseits 


waren wir von der Richtigkeit 


der Analyseergebnisse über- 
zeugt, mußten Konsequenzen 
gezogen werden, d.h. mußte 
der Job geschmissen werden. 
Andererseits, nicht zuletzt we- 
gen der guten Kontakte am Ar- 


beitsplatz,, wollten wir bleiben 


und einen kollektiven Kampf 


erst recht aufbauen, um den 
"Betrieb lahmzulegen.. — 
. „Äls'wir draußen waren, ver- 
suchten Wir nöch, über Radio, 
"Fernsehen und Zeitungen die 
Prolis für ihre miesen und ı ge- 
. fährlichen Arbeitsbedingungen 
zu sensibilisieren. Wir hofften, 
' daß eine Veröffentlichung eher 
überzeugen würde als unsere 


Flugblätter! Eine Radiosen- 
dung undeinige Zeitungsartikel 
haben auch ziemlich viel Wirbel 


ausgelöst. Das hat z.B. dazu ge- 


führt, daß im Schweizer Fernse- 
hen im Hauptnachrichtenbloöck 
ein siebenminütiges Dementi 


" gründet hätten, 


- verlesen und gezeigt wurde, 


ohne auch nur mit einem Wort 
darauf einzugehen, was den 
Betreibern vorgeworfen wurde 
(“Geschäft mit unserem Le- 
ben‘). . , 

Die Gewerkschaft hat es 
rundweg abgelehnt, sich für 
Leute, die nicht gewerkschaft- 
lich organisiert sind, einzuset- 
zen (als könnte man bei'einem 
Sklavenhändler in die Gewerk- 
schaft eintreten!). 

Wie es weiterging,.ist'nicht . 
gerade aufbauend. Außer dem 
kurzen Wirbel in den Medien 
lief nichts weiter. Die Aufnahme 
Unserer Radiosendung ist am 
nächsten Tag im Studio abhan- 
den gekommen und blieb ün: 
auffindbar. Die abschließenden 
Ergebnisse der Staubanalysen, 
die weitere Interventionen be- 
„liegen nicht 
vor, die Staubanalyse kam ab- 
handen. 

Wir dachten, wir könnten die 
Medien für unsere Zwecke be- 
nutzen; tatsächlich haben sie 
uns benutzt, hat die Ökologie- 
Fraktion unsere Infos benutzt, 
worauf die Pro-Atom- Medien 
mit ihren Dementis reagierten, 
die Gefahr für die Malocher und 
die Ausbeutung überhaupt blie- 
ben außenvor. 

P.S.: Wir haben den Skla- 
venhändler' selbstverständlich 
wegen Vertragsbruch, unge- 
rechtfertigter Kündigung und 


 widerrechtlicher 


Kündigungsfrist verklagt. Der 
Prozeß ist noch ‚hängig.... 


Trotzdem: die AKW’s sind 


von innen 2 zu ‘knacken. 


pi mind 


Der Kampf gende weiter! 


Diewilde Kate 
aus der Schweiz. 
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Magneti Marelli gehört seit Mitte 1969 zur FIAT- 
Gruppe. Die Firma besteht aus 11 Fabriken, die fast 
über ganz Italien verstreut sind. Seit einiger Zeit 
wird die Produktion umstrukturiert und die Gesell- 
schaft neu gegliedert. Im Lauf dieses Prozesses sind 
in den letzten Jahren einige Produktionslinien aus- 
gegliedert und in unabhängige Aktiengesellschaften 
verwandelt worden: die Compagnia Generale Accu- 
mulatori (Allgemeine Akkumulatoren-Gesell- 
schaft), die Batterien herstellt, und die Marelli Au- 
tronica (Marelli Autoelektronik), die elektronische 
Zubehörteile für Autos entwickelt und produziert. 

Das Kapital der letztgenannten Gesellschaft z.B. 
teilt sich so auf: 25% FIAT, 50% Magneti Marelli und 
25% Weber. Insgesamt arbeiten bei Magneti Marelli 
8.500 Leute, wobei der Frauenanteil z.T. über 50% 
liegt. Das Ganze ist eine große Holding, die sich aus 
verschiedenen - nach Warengruppen gegliederten - 
Produktions- und Vertriebsabteilungen zusammen- 
setzt. Momentan gibt es folgende Fertigungsabtei- 
lungen: Elektrische Ausrüstungen, Allgemeine Ak- 
kumulatoren-Gesellschaft, Batterien, Autoelektro- 
nik und Pneumatik. Was die Vertriebsabteilung be- 
trifft, so unterhält Magneti mehrere Marken, vor al- 
lem wegen der. Staatsaufträge; in Wirklichkeit hält 
Magneti vor allem bei Industriebatterien ein Mono- 
pol, insofern fast alle Staatsaufträge unter ihre ver- 
schiedenen Gesellschaften aufgeteilt werden. 

Die Magneti-Werke sind so verteilt: 

- in Turin gibt es zwei: a) das Werk für elektrische 
Ausrüstungen, das Ventilatoren und Heckscheiben- 
wischer herstellt, b) das Werk für Autoelektronik; 
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- in Pavia ein Werk für Autoelektronik, das Transi- 
storzündungen, elektronische Regler und Brems- 
kontrollsysteme herstellt; 
- in Romano di Lombardia ein Werk für Batterien 
und Anlasser; 
- in San Salvo in der Schweiz ein weiteres Werk für 
Batterien, Anlasser und elektrische Ausrüstungen. 
Technologisch ist dieses Werk das fortgeschritten- 
ste; 
- in Potenza ein Werk für elektrische Ausrüstungen; 
- in Neapel die Allgemeine Akkumulatoren-Gesell- 
schaft, die fast ausschließlich Batterien für die Indu- 
strie und die Marine sowie Antriebe für Hubwagen 
herstellt; 
- in Alessandria ein Werk für Zündspulen; 
- in der Mailänder Region vier in Cinisello, Sesto 
San Giovanni, Melzo und Crescenzago. Der Haupt- 
sitz mit 420 Angestellten ist in Cinisello. In Sesto San 
Giovanni stellten 110 Arbeiter Kamera-Überwa- 
chungsanlagen und Alarmanlagen her. In Melzo pro- 
-duzieren 200 Arbeiter Industriebatterien. In Cres- 
zenzago ist das nach San Salvo wichtigste Werk der 
Gruppe. Vor der Kurzarbeit waren hier 2600 Leute 
beschäftigt. Es gibt folgende Unterabteilungen: 
Pneumatik, Elektrische Anlagen, Luftfahrt, Zünd- 
kerzen, Systeme und Samas (Werkzeuge und Werk- 
zeugbau). 

Die größten Veränderungen seit 1980 erstreck- 
ten sich auf folgende Bereiche: Unternehmenspoli- 
tik; Arbeitsorganisation; Rationalisierung und Stan- 
dardisierung des Produktionsprozesses und der 
Produkte; Marketing-Politik; Lagerhaltung; Infor- 


Nicht die ’neuen Technologien’ vertrei- 
ben die Arbeiter aus der Fabrik: 


Magneti Marelli wird restrukturiert 
ohne nennenswerte technologische 
Innovation. 

aus: Primo Maggio, Heft 23/4, Sommer 85 


matik; Verwaltung. 

Wie in ähnlichen Fällen begann die Veränderung 
der Produktion mit einer Umstellung der Unterneh- 
menspolitik: bis. 1977 hatte FIAT der alten Magneti- 
Direktion (die noch aus der Zeit stammte, als Magne- 
ti eine selbständige Firma war) noch einige Ent- 
scheidungsfreiheit gelassen, aber ab daänderte sich 
die Strategie völlig. Magneti wurde schrittweise im- 
mer stärker der FIAT-Leitung untergeordnet bishin 
zum Austausch der alten Führungsgruppe gegen ein 
neues »Management«, das direkt. von der Turiner 
Muttergesellschaft eingesetzt wurde. Seit 1980 wird 
die »Produktpalette« von Magneti,' die früher stark 
diversifiziert war, vereinheitlicht und den Bedürf- 
nissen von FIAT untergeordnet. Dadurch tritt 
Magneti Marelli in Wettbewerb mit den kleinen de- 
zentralisierten Fabriken, die sich im selben Zei- 
traum in den Marktnischen entwickeln und dabei 
auf ein Produkt spezialisieren (wie z.B. Batterien), 
und verliert nach und nach bedeutende Marktantei- 
le. 

Aber. die wichtigste Veränderung der Produk- 
tionsanlagen liegt im Übergang von der Fließban- 
darbeit zur Arbeit am Montagetisch (was Magneti 
»Montage-Modul« nennt). Die Arbeit am Montage- 
tisch ist eine Art Komplettproduktion: im Gegensatz 
zur extrem zerstückelten Arbeit am Band montiert 
jetzt jeder Arbeiter vier oder fünf Komponenten des 
Endprodukts. Der Arbeitsinhalt bleibt jedoch sehr 
arm, Eine Reihe von Funktionen, die vorher längs 
der Produktionslinien von anderen Arbeitern ausge- 
führt ‚wurden. (Springer, , Handlanger, Eingreifer 


[Arbeiter, der bei Bedarf eingreift, z.B. wenn jemand 
was falsch macht, nicht nachkommt usw.]), sind nun 
in das Montagemodul integriert. Dadurch spart man 
Arbeiter ein und erhöht die Produktivität jedes ein- 
zelnen Arbeiters. Die gestiegene Produktivität ist in 
diesem Fall. also. ‚keine Folge davon, daß neue 
Technologien eingeführt worden wären (die bei 
Magneti noch nicht sehr verbreitet sind), sondern 
der einfachen Intensivierung der Ausbeutung. 

Ein anderer Eingriff erfolgt mit der Rationalisie- 
rung der Produktionsprozesse und der Standardi- 
sierung des ‚Produkts: durch die  Rationalisie- 
rungsprozesse werden eine Reihe von toten Zeiten 
und unnötigen Abläufen eliminiert, während man 
durch .die Standardisierung ein einheitliches Pro- 
dukt für die verschiedenen Fahrzeuge schafft. 

Ein weiterer Eingriff betrifft das Lager: bei FIAT, 
dem Magneti auch schon vor 1980 angepaßt war, 
gab es eine durchschnittliche Lagerdurchlaufzeit 
von 40 - 45 Tagen für ein Produkt. Heute ist man bei 
6 - 7 Tagen angelangt. 

Die letzte wichtige Veränderung war die Automa- 
tisierung der Angestelltenarbeit in Cinisello. Bis 
1980/81 war die Arbeitsteilung unter den Angestell- 
ten nicht rigide festgelegt; sie waren gleich einge- 
stuft und hatten dadurch die Möglichkeit, die Arbei- 
ten untereinander selber zu verteilen. Mit der Ein- 
führung der Office Automation wird diese »verbrei- 
tete Professionalität« in die Enge getrieben, der 
Rechnerlegt die Aufgaben fest, es gibt keine berufli- 
che Autonomie mehr. Die wirkliche Professionalität 
verschiebt sich immer mehr hin zu einer organisier- 
ten und technischen Unternehmensverwaltung. Mit 
der Umstrukturierung der Produktion und der da- 
raus folgenden Einsparung von Arbeitskraft wird 
auch bei Magneti eine Strategie des Personalabbaus 
möglich. Indem man so die Kontrolle über die Klas- 
se wiederherzustellen versucht, hebt man mit den 
traditionellen Formen der Vermittlung auch die Ge- 
werkschaft aus dem Sattel, die sich zum Beteiligten 
an der Restrukturierung und Garanten bezüglich 
der eigenen Basis gemacht hatte. Der Rest ist Ge- 
schichte dieser Monate. 


Vom Montagemodul 

zur Tarifverhandlung 
An Magneti Marelli können wir studieren, wie 
durch eine Veränderung der Arbeitsorganisation 
Arbeiter aus der Fabrik rausgeschmissen werden, 
ohne daß neue Technologien eingeführt werden. In 
ähnlich gelagerten Fällen von Restrukturierung lie- 
fen die Veränderungen in der Produktion und der 
Rausschmiß von Arbeitern beinahe gleichzeitig ab, 
waren eng miteinander verflochten. Das haben dann 
manche so interpretiert, daß die neuen Technolo- 
gien die Triebkraft zur Reduzierung der Arbeits- 
kraft in der Fabrik seien. Magneti Marelli scheint. das 
genaue Gegenteil zu beweisen: die Einführung 
neuer Technologien ist einer bereits zuvor einge- 
führten neuen Arbeitsorganisation untergeordnet. 
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Die Mittel zum Rausschmiß waren Kurzarbeit zu 
null Stunden*, Abfindungen und Vorruhestand. 
Durch eine hochgetriebene Arbeitsintensität stei- 


gerte man die Produktivität ohne nennenswerte 
technologische Innovation. Und während von 1975- 
80 das Investitionsvolumen bei durchschnittlich2 % 
des Jahresumsatzes lag, ist die jetzige Phase geprägt 
durch einen Schub von Erneuerungsinvestitionenin 
Höhe von 4% des Jahresumsatzes. Um die gegen- 
wärtige Effizienz in der Produktion zu erreichen, hat 
die Unternehmensleitung seit Oktober 1982 zu- 
nächst massiv die Kurzarbeit eingesetzt. Das hat zu 
einer starken Disziplinierung der Arbeiter geführt 
und in der Fabrik ein Klima geschaffen, das viele da- 
zu brachte, zu kündigen oder in den Vorruhestand 
zu gehen. Durch Abfindungen bis zu 54.000 Mark - 
vor allem für die kämpferischsten Arbeiter - ver- 
suchte die Firma, diese Tendenz zusätzlich anzuhei- 


en. 

Parallel dazu wurden die Zeiten neu aufgenom- 
men, sodaß gleichzeitig die Rhythmen und die Ar- 
beitsaufgaben gesteigert wurden; schließlich kürzte 
man noch die Zusatzzahlungen (Produktionsprä- 
mien, Urlaubsgeld, 13. Monatslohn), je nachdem, 
wie oft jemand an Streiks teilgenommen, blauge- 
macht hatte usw. Außerdem wurden die Kantinen- 
preise erhöht. Aufder gleichen Ebene können wir ei- 
ne lange Reihe von Reorganisationsmaßnahmen, 
neuen Maschinen oder der Einführung von Vorrich- 
tungen auflisten, die alle darauf zielen, die Arbeits- 
zeiten zu senken. Praktische Konsequenz dieser Ein- 
griffe war die Verschlechterung der Arbeitsbedin- 
gungen und des Lebens in der Fabrik. Verschärft 
wurde das Ganze noch durch eine härtere Disziplin, 
die über eine strengere Kontrolle und die Angst vor 
Kurzarbeit durchgedrückt wurde. 

Am wichtigsten aber war der Übergang zu einer 
neuen Arbeitsorganisation,die sogar von der Ge- 
werkschaft propagiert wurde,- besorgt wie sie war,- 
die Arbeiter von den traditionellen Fesseln des 
Fließbandes zu _ befreien. Nach einer 
Experimentierphase wurde die neue Arbeitsorgani- 
sation, das sogenannte Montagemodul, fast überall 
in der Fabrik eingeführt. Das Montagemodul besteht 
auseinem Tisch, an dem fünf oder sechs Arbeiter die 
verschiedenen Teile montieren. Der Übergang sollte 
nach den Vorstellungen der Gewerkschaft schmerz- 
los sein: die Befreiung vom Fließband sollte bei glei- 
chen Stückzahlen und gleicher Arbeitszeit eine au- 
tonome Pausenregelung und eine Zusammenfas- 


* 


WenndieRegierungerklärt,daßein Betrieb*in 
derKrise“ ist, könnengrößere Teile der BelegschaftinKurzarbeit 
geschickt werden. Sie erhalten weiter Bezüge über die staatli- 
che Lohnausgleichskasse »Cassa Integrazione Guadagni« 
(CIG). Die CIG wird von den Unternehmern benutzt, umdiealten, 
kranken undrebellischen Arbeiter loszuwerdenn, denen ordent- 
lich praktisch nicht gekündigt werden kann. Man schickt vor- 
zugsweise sie in die »CIG zu null Stunden«, was in der Regel die 
endgültige Entlalssung bedeutet, aber eben mit mehreren Jah- 
ren Bezug von Arbeitslosengeld, das in der Höhe fast demLohn 
gleichkommt. Diese Regelung gilt natürlich nur für Großbetrie- 
be, nicht für Klitschenarbeiter. 
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sung der Aufgaben [job enlargement bzw. job en- 
richment] bringen. In der Praxis waren die Auswir- 
kungen dieser Neuorganisation des Arbeitsprozes- 
ses verheerend: Eliminierung einiger »Arbeiterfigu- 
ren« (wie Springer, Handlanger...), Erhöhung der 
Mobilität und der tatsächlichen Arbeitsauslastung, 
stärkere Konzentration auf die Arbeit, Verringerung 
der toten Zeiten, größere Flexibilität der Produk- 
tion, Erhöhung der Stückzahlen, Verringerung der 
Fehlzeiten. Mit der neuen Arbeitsorganisation sind 
die Springer (die Arbeiter, die dich während der 
Pausen am Band ersetzten) und die Qualitätskon- 
trolleure (die Arbeiter, die am Bandende das Teil 
kontrollierten) in das Montagemodul integriert 
worden. Dies bedeutet eine wesentliche Zunahme 
der direkt produktiven Arbeit. 

In der Tat erlaubte das Fließband mit seiner Rigi- 
dität keine verbreitete Mobilität zwischen den Ab- 
teilungen oder den einzelnen Bändern. Dadurch war 
es zwar leicht, eine einfache Tätigkeit schnell zu er- 
lernen, lediglich die verlangte Geschwindigkeit er- 
forderte mehrere Anlerntage. Durch die Neuorgani- 
sation können die Arbeiter besonders flexibel und 
problemlos an jeder Stelle eingesetzt werden. Die 
hohe Flexibilität der Arbeit bewirkt eine ständige 
»Mikromobilität« [Mobilität zwischen Arbeitsplät- 
zen, aber auch das ständige Hin-und Herschieben 
und Neudefinieren der Aufgaben], die auch für eine 
starke Gewerkschaft, die auf solche Dinge achtet, 
schwer zu kontrollieren ist. Die Unternehmenslei- 
tung hat dies ausgenutzt, um eine Erhöhung der 
Auslastung [je Arbeitsgang und Zeitvorgabe] durch- 
zusetzen: hier ist die Steigerung der Intensität der 
Arbeit mehr als offensichtlich. Die Differenz zwi- 
schen der Anwesenheit in der Fabrik und dereffekti- 


ven Arbeitszeit betrug vorher zweieinhalb Stunden, 
jetzt liegt sie bei eineinhalb. Darüber hinaus ist die 
Unternehmensleitung jetzt in der Lage, die Rentabi- 
lität jedes einzelnen Montagetischs zu kontrollieren 
und damit höhere Stückzahlen durchzusetzen. Die- 
se Kürzungen der Vorgabezeiten und der Abbau der 
Ausfallzeiten sind nicht vorwiegend die Konse- 
quenz technisch-organisatorischer Veränderungen, 
sondern vielmehr Resultat einer stärkeren psychi- 
schen Einbindung der Arbeiter. Bei dieser neuen Ar- 
beitsorganisation überwiegen die psychischen vor 
den physischen Anstrengungen. Am Fließband war 
es dem einzelnen Arbeiter möglich, die einzelnen 
Handgriffe schließlich reflexartig auszuführen, so 
daß ein Teil des Kopfes frei blieb, um sich in Fanta- 
sien zu flüchten, sich zu unterhalten oder sonstwie 
die Zeit zu vertreiben usw. Das Montagemodul da- 
gegen verlangt eine höhere Aufmerksamkeit jedes 
einzelnen für die unterschiedlichen Arbeitsschritte. 
Und im übrigen hat die Erhöhung der geistigen An- 
strengung nichts zu tun mit der so oft beschworenen 
»neuen Professionalität«, denn die geforderten viel- 
fältigen Bewegungen sind inhaltlich genauso arm 
wie die Bandarbeit. Während das Fließband vor al- 
len Dingen die Entfremdung des Körpers bewirkt, 
so verlagert sich das Gewicht der Arbeit nun stärker 
auf die geistige Aktivität. Die Flexibilität der Monta- 
getische hat also zu einer Verringerung der toten 
Zeiten geführt; um einen Montagetisch auf eine an- 
dere Fertigung umzustellen, reichen einige Minu- 
ten; um ein Fließband umzustellen, brauchte man ei- 
niges mehr! 

Um das Ganze abzuschließen: der Absentismus 
ist von 20% auf 3% zusammengebrochen. Diese 
Strukturveränderungen wurden begleitet von einer 
hämmernden Propaganda für die Werte der Effi- 
zienz, der Produktivität, des individuellen Wett- 
bewerbs und daß Leistung sich lohne. Solche Ideo- 
logien konnten sich auch festsetzen dank der auf- 
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gegliederten Tarifverhandlungen, die jegliche Ar- 
beiterinitiative gebremst haben. 1200 Arbeiter we- 


niger sind das letztendliche Ergebnis dieses ersten 


Veränderungsabschnittes. 


Von den Entlassungen zur 
Kurzarbeit zu null Stunden 


Der gewerkschaftliche Forderungskatalog wird 
über einen langen Zeitraum hin vorbereitet und es 
kommt dabei zu Polemiken zwischen den verschie- 
denen Komponenten der Verbände.  Hauptstreit- 
punkt ist die Verkürzung der Arbeitszeit über den 
Solidaritätsvertrag. Bis zum Februar 1984 bleibt der 
Vorschlag noch unbestimmt, aber auf Treffen und 
Versammlungen wird er immer mehr mit Inhalt ge- 
füllt. Die Verkürzung der Arbeitszeit sollte flexibel 
und den unterschiedlichen Produktionsbedingun- 
gen entsprechend angewandt werden. Im Juni. 84 
wird der Katalog von der Koordination der Dele- 
gierten von Magneti gebilligt. Zusammengefaßt 
wird eine allgemeine Arbeitszeitverkürzung; auf 35 
Stunden mit unterschiedlichen Einführungsfristen 
gefordert, ab 1985 der 35 Stunden in den Bereichen, 
in denen es sehr viele Kurzarbeiter in der Cassa Inte- 
grazione* gibt und die Beschäftigungsprobleme 
sehr groß sind. Für die anderen Bereiche 37 1/2 
Stunden und zwar kostenneutral für Magneti. -Von 
den 5 Stunden Arbeitszeitverkürzung sollten 2. \/2 
Stunden durch das Solidaritätsabkommen, die rest- 
lichen 2 !/2 Stunden durch die Reduzierung der 40 
Stunden, wie sie der nationale Tarifvertrag vorsieht, 
abgedeckt werden; dabei sollten 5 frühere Feierta- 
ge, 2 staatsbürgerliche Feiertage und ein anderer 


Feiertag, der im Durchschnitt auf einen Samstag | 


oder Sonntag fällt, insgesamt also 104 Stunden 


gleich 2 Stunden pro Woche, anders verteilt werden. | 


die restliche halbe Stunde sollte zu Lasten von Ma- 
gneti gehen. Zur Zeit der Verhandlungen waren 
noch 340 Arbeiter in der Cassa Integrazione zu null 
Stunden. Um diesen Vorschlag besser begreiflich zu 
machen, müssen wir auf die Einführung der Kurzar- 
beit zurückkommen. Es lassen sich bei Magneti drei 
Phasen unterscheiden: 


In der ersten Phase von 1980-82 gibt es gewöhnliche 


Kurzarbeit mit wöchentlichen Feierschichten oder | 


anderen Arten rotierenden Arbeitsausfalls auf- | 


grund des rückläufigen Autoabsatzes insgesamt und | 


der neuen Lagerhaltungspolitik. 


In der zweiten Phase im Sommer 82 kommt es zu | 
außerordentlicher Kurzarbeit. Nach einerReihevon 
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Mobilisierungen, Versammlungen, Kämpfen und 
Streiks gelingt der Gewerkschaft der Abschluß eines 
Abkommens, das die Kurzarbeit zu null Stunden 
etappenweise einschränkt; bis 31. Dezember 1983 
sieht es die sichere Rückkehr der 692 Arbeiter in die 
Fabrik vor, die seit 4.10.82 in der Cassa Integrazione 
zu null Stunden sind. Das Abkommen ist jedoch nur 
für 167 Arbeiter eingehalten worden. Zu den ande- 
ren 300, die übriggeblieben sind, nachdem nach 
und nach im Lauf der Monate viele in Rente oder 
Vorruhestand gegangen sind oder selbst gekündigt 
haben, sagte Magneti, daß ihre Rückkehr aus pro- 
duktionsbedingten Gründen nicht möglich sei. 

Im September 84 werden weitere 184 Arbeiter in 
die Liste aufgenommen, man ist somit bei 503 Arbei- 
tern in der Cassa Integrazione zu null Stunden ange- 
langt. Darauf folgend beginnen die Kämpfe für die 
Verkürzung der Arbeitszeit. Um die Streiks wirksa- 
mer zu machen, wird eine »Widerstandskasse« ein- 
gerichtet: jeder Arbeiter zahlt pro Monat der Ausei- 
nandersetzung 50000 Lire (knapp 80 Mark) ein; die 
gesamte Summe wird gemäß der Streikstunden ver- 
teilt. Die Kasse diente also dazu, die Arbeiter zu un- 
terstützen, damit sie wenigstens 6 - 7 Tage streiken, 
um den Vorrat, die Lagerreserve anzugreifen. So 
sind drei Streiks von 8 Tagen Dauer gelaufen: einer 
in der Pneumatik, einer in der Abteilung Systeme 
und einer im Werk von Alessandria. FIAT (Magneti) 
hat darauf sofort Entlassungen angekündigt. Des- 
halb entfernte sich der Kampf von den 
ursprünglichen Zielen und wurde zum Widerstand 
gegen die Entlassungen. Die Kampffront, die von 
den Arbeitern, dem Betriebsrat und der Gewerk- 
schaft gebildet wurde, zerbröckelte und die Debatte 
über die Kurzarbeit ging von neuem los. Das Manö- 
ver von FIAT hat die Gewerkschaft ausgebootet, die 
nun versucht, mit allen Mitteln ein Abkommen hin- 
zukriegen, um die Entlassungen rückgängig zu ma- 
chen. Sowohl der provinzweite, als auch der regio- 
nale Streik, die beide aus Solidarität mit den Magne- 
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ti-Arbeitern gelaufen sind, haben jedoch gezeigt, 
daß sie ohne Bestimmung und Fähigkeit zur Kon- 
frontation waren. Sie waren einfach Routineangele- 
genheiten und sehr weit davon entfernt, eine Ten- 
denzwende anzuzeigen; diese Streiks haben vor al- 
lem die Brüche zwischen den Gewerkschaften nicht 
nur auf Verbands-, sondern auch auf Betriebsratse- 
bene deutlich gemacht. 

Die Einheit der Gewerkschaftsbewegung ist nun 
Schnee von gestern, und schon die Debatte über die 
Arbeitszeitverkürzung hatte die Widersprüche zwi- 
schen den drei Verbänden ans Licht gebracht. Für 
den Solidaritätsvertrag hatte sich allein die FIM [von 
der CISL getragene Metallarbeitergewerkschaft] 
ausgesprochen, im Gegensatz zur FIOM [Metallar- 
beitergewerkschaftder CGIL] und zur UILM [so- 
zialdemokratische Metallarbeitergewerkschaft], die 
wenigstens im Falle Magneti eine Verkürzung der 
Arbeitszeit vorschlugen. Die Verbände verwiesen 
nun die Arbeitszeitverkürzung zurück an die Be- 
triebsräte, während diese daran festhielten, daß 
man einen einheitlichen Kampf führen müsse, der 
die gesamte Bewegung miteinbezieht. In Wirklich- 
keit war alles wie gelähmt. Keiner der Vorschläge 
zur Arbeitszeitverkürzung ging auch die Bedingun- 
gen an, die die Entwicklung eines strukturellen Ar- 
beitskräfteüberschusses erlaubt haben. Die Ver- 
handlung ist auch ein Erfolg für Magneti: es wird ein 
Abkommen unterzeichnet, das 503 Arbeiter in der 
Cassa Integrazione zu null Stunden festschreibt. Die 
Gewerkschaft sieht das als Rücknahme der Entlas- 
sungen; FIAT als Annahme seines Vorschlages, näm- 
lich die Durchsetzung der Kurzarbeit zu null Stun- 
den. Das Abkommen läßt jede Interpretation zu: so- 
wohl die “Rückkehr der Kurzarbeiter in die Fabrik“ 
als auch “ihre endgültige Entlassung“. Aber es er- 
wähnt dennoch verschiedene Instrumente für den 
Personalabbau: Vorruhestand, Mobilität, Koopera- 
tiven, Fortbildungskurse. In der Substanz ist es also 
alles andere als zweischneidig. 


... DIE SACHE 
\$Sr LEIDER 
EINDEUTIG - 
BISHER... 


'Bambule im F 


Gespräch mit der Gruppe 


Im Zuge der verschärften Krisenpolitik der Herrschen- 
den wuchs in den letzten Jahren überall die Bedeutung 
des Knastsystems. Die Gefangenenzahlen steigen im- 
mens an, die Knaststrukturen dehnen sich durch Stu- 
fenvollzug, Freigänger, Zwei-Drittel-Aufsicht und So- 
zialarbeiter ins Stadtviertel, in die Gesellschaft hinein 
aus. Soweit wir das mitgekriegt haben, ist die Entwick- 
lung des Freiburger Knasts in den letzten Jahren ein 
Beispiel für diese Tendenzen. So gibt's zum Beispiel in 
Baden-Württemberg die Entscheidung, die traditionel- 
le Aufgliederung in Langsträfler- und Kurzsträfler- 
Knäste aufzuheben und unter anderem auch den tradi- 
tionellen Langsträfler-Knast Freiburg mit Trakteiner- 
seits und Freigängerbau andererseits zu versehen. 
Könnt Ihr darüber was erzählen? 


Erstmal ist zu sagen, daß wir die Situation eben 
erst seit vier Monaten verfolgen und über die älte- 
ren Sachen nicht so gut Bescheid wissen. 

Der Freiburger Knast hat ja Sicherheitsstufe 1 
und so wie die Knackis das erzählt haben, ist es 
schon so, daß sie mittlerweile ziemliche viele Kurz- 
sträfler im Knast haben, was die Strukturen eben 
auch verschärft. Denn die Kurzsträfler sollen weni- 
ger bereit sein, Widerstand zu leisten, weil sie halt 
sagen, wir sind noch sechs Monate drin, oder was 
weiß ich, noch ein Jahr drin und da riskieren wir 
halt nix. Das führt zu Spannungen und Reibereien, 
weil sie dann die U-Haft-Bedingungen ein Stück 
weit auf alle übertragen. Und dazu kommt noch, 
daß es in Freiburg nicht wie in anderen Knästen 
abends offene Türen und Umschluß gibt. Die letzte 


reiburger 


“Ein Leben ohne Knäste“ 


Verschärfung ist die Einrichtung der »geschlosse- 
nen Abteilung«, was nichts anderes ist wie Isola- 
tionshaft. Sie besteht seit Mitte August. Also, der 
Iso-Trakt einerseits und andererseits die ganzen 
»Lockerungen« wie Freigänger, Urlaub usw. Dazu 
die Kurzsträfler - das hat Methode. Sie wollen die 
Gefangenen spalten. 


Nun ist es ja nicht so, daß der Knast der tote Ort ist, 
wo die Repression unumschränkt herrscht und die 
Knackis nur ohnmächtig und völlig passiv ausgeliefert 
sind. Sondern die Knackiso rganisieren weiterhin ihren 
Alltag so weit wie möglich außerhalb und gegen das 
Knastregime. In Freiburg gab's ja in letzter Zeit jede 
Menge troubles wegen Shit beispielsweise. Andererseits 
wurde mit viel Aufwand eine Insassenvertretung ge- 
wählt. Könnt Ihr etwas über diese alltäglichen Konflik- 
te erzählen? 


Über diese alltägliche Organisierung wissen wir 
natürlich fast nichts. In letzter Zeit wurden ein paar 
Leute hopps genommen wegen Shit-Handel und so, 
aber abscheinend funktioniert der Nachschub nach 
wie vor recht gut. Diese Geschichte mit der 
Insassenvertretung würde ich nicht im selben 
Atemzug damit nennen. Da konnten nur Gefangene 
aufgestellt werden, die bisher nicht aufgefallen wa- 
ren und selbst aus denen hat sich die Knastleitung 
dann nochmal ihre Wunschkandidaten ausgesucht. 
Dazu kommt noch, daß von der Anstaltsleitung so- 
fort versucht wird, die gewählten Insassenvertreter 
zu kaufen, was - so die Gefangenen - auch mei- 
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Flugblatt 1 


Seit dem 2.10.85 sind Enrico Silvio Hen- 
drich, Harry Bergmann, Werner Rechenberg, 
Gottfried Hartmann und Andreas Meiners in 
den unbefristeten Hungerstreik getreten. Alle 
sechs befinden sich in der »geschlossenen Ab- 
teilung« im Freiburger Knast, entweder weil sie 
die Arbeit verweigert haben oder Fluchtgefahr 
besteht. Im August 85 wurde eine ganze Sta- 
tion mit ehemals 60 Haftplätzen ausgeräumt, 
um die »geschlossene Abteilung« einzurich- 
ten. Aus dem Beschluß des Landgerichts vom 
2.9.85 (Antrag eines Gefangenen auf Ausset- 
zung der Disziplinarmaßnahme) geht hervor, 
daß aus »rein organisatorischen Gründen« die 
disziplingefährdenden Subjekte (Arbeitsver- 
weigerer, Querulanten und Ausbrecher) zu- 
sammengelegt werden, damitsie sich nicht un- 
kontrolliert im Zellentrakt bewegen können. In 
der geschlossenen Abteilung sind momentan 
sieben Gefangene. Sie sind von den übrigen 
Gefangenen des Knastes völlig und unterei- 
nander weitgehend isoliert. Bis aufzweisindal- 
le in Einzelhaft. 

- 23 Stunden allein auf der Zelle 

- keine Teilnahme an Gemeinschaftsveran- 

staltungen 

- eine Stunde Hofgang im extra abgezäun- 

ten Areal am frühen Morgen (ohne Sonne) 

- Telefonieren nur vom Dienstapparat unter 

Kontrolle von Beamten und 7 Pf Zuschlag. 


Die Gefangenen fordern die Auflösung der 
sogenannten »geschlossenen Abteilung«. 


“In den anderen Flügeln z.B. wird zweimal 
die Woche abends ferngesehen, am Wochen- 
ende gibt es einmal Video, das ist alles bei uns 
weg. EinBeamter hatmir vor kurzem gesagt, du 
glaubst gar nicht, wie ruhiges in der Anstalt ge- 
worden ist, seit wir den vierten Flügel für den 
geschlossenen Vollzug eingerichtet haben! Es 
ist klar, wenn irgendeiner aufmuckt, dann heißt 
es jetzt sofort: "wenn du nicht Ruhe gibst, dann 
kommst du in den vierten Flügel’“ 
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stens funktioniert. Nach Aussage der uns schreibenden 
Gefangenen hat die Insassenvertretung reine Alibi- 
funktion. Alles wird an die Insassenvertretung dee- 
giert; wenn du dich gegen irgendwas wehrst, dann heißt 
&s, geh zur Insassenvertretung, 


Wie seid Ihr eigentlich auf die Idee ‚gekommen, eine 
Knastgruppe zu machen? 


Die Anfänge liegen in den Diskussionen um ne 
Neuorientierung autonomer Politik, konkreter in 
der Auseinandersetzung »was läuft zum Weltwirt- 
schaftsgipfel?«. Wir wollten nicht einfach nur ne De- 
mo machen. 

Da die »Krisenstrategie« der Herrschenden da- 
rauf ausgerichtet ist, in den Metropolen die Men- 
schen wieder zu mehr Arbeit zu zwingen und das 
über die Spaltung der Unterdrückten läuft, wollten 
wir genau daran ansetzen. Wir hatten uns die 
Schwerpunkte: Arbeitsamt, Sozialamt, Jobber- 
geschichten, Sklavenhändler und Knast gesetzt und 
wollten da einen Zusammenhang herstellen. 

Die Diskussionen waren aber nicht ausgereift - 
vieles war zu aufgesetzt. Zum Knast hatte sich aus 
diesem Zusammenhang die Gruppe »Ein Leben 
ohne Knäste« gebildet. 

Zusätzlich kam noch die Diskussion um den 
Hungerstreik: da haben sich ja auch viele Autono- 
me an praktischer Solidarität beteiligt, und da wur- 
de auch diskutiert, die Frage der »anderen«, »sozia- 
len Gefangenen« nicht mehr nur als Flugblatt- 
anhängsel zu behandeln, sondern da praktisch was 
zu machen. Und es gab dann auch politische Aus- 
einandersetzungen, wie wir die Knastpolitik über 
den Hungerstreik hinaus weiterführen können. In 
Freiburg gibt's jetzt zwei »Knastgruppen«: die »Ein 
Leben ohne Knäste« und das »Knast-Komitee« aus 
verschiedenen Gruppierungen, das nur zu politi- 
schen Gefangenen arbeitet. 


Wie geht Ihr das praktisch an? Ihr habt geschrieben, 
daß es klar sein muß, daß Knackis selber gegen den 
Knast kämpfen müssen, wenn sie was verändern wol- 
len... 

Da müssen wir etwas weiter ausholen: von uns 
aus ist dasja heute ganz anders möglich, zum Knast 
was zu machen. Damals mit den Schwarzwaldhof- 
Gefangenen haben wir’s ja schon mal probiert, mit 
nem ähnlichen Ansatz, weil Leute selber drin gewe- 
sen waren und gesehen hatten, wie’s im Knast zu- 
geht, was die Knackis für Leute sind. Aber das hat 
sich damals überhaupt nicht mit unserem Leben 
und dem allgemeinen Politikverständnis in der au- 
tonomen Scene vereinbaren lassen und wir haben’s 
wieder gesteckt. Heute sind wir selber ja ganz an- 
ders betroffen: ich will nicht arbeiten, ziehe soviel 
Kohle wie möglich ab, im Moment Staatsknete, aber 
auf längere Sicht ist ja für mich der Knast ne reale 
Perspektive geworden. 

Um erstmal einen Kontakt zwischen Drinnen 
und Draußen herzustellen, haben wir Ende Juni das 


Dach vom Physikhochaus bestiegen und über ne 
Lautsprecheranlage Erklärungen verlesen, Musik 
gespielt und ne Kontaktadresse angegeben. Darauf- 
hin haben dann ca. zehn Gefangene geschrieben. 

Wir haben also in den letzten vier Monaten erst- 
mal und vor allen Dingen Kontakte aufbauen müs- 
sen. Ganz klar: wir wollen keine Sozialarbeit ma- 
chen und von unserem Verständnis von Politik her 
ist auch klar, daß wir den Knackis keine Linie von 
außen vorschreiben wollen, sondern sie dabei un- 
terstützen wollen, daß sie sich selbst organisieren. 
Damit es einen autonomen Massenprotest gibt, sei 
es auf dem Sozi, im Knast oderanderswo. Und da es 
den real so noch nicht gibt, muß man mit einzelnen 
Leuten anfangen, die sich jetzt schon zu wehren be- 
ginnen. Und die dabei unterstützen, daß sie sich 
selbständig entwickeln können. 

Und da machen wir natürlich unterschiedliche 
Erfahrungen: es gab auch Gefangene, die haben an 
dem Punkt dann den Kontakt abgebrochen, wo die 
Knastleitung sie mit Repressionen belegt hat, mit 
Briefzensur auch auf andere Post zum Beispiel. Es 
gibt Schwierigkeiten mit dem extremen Indvidua- 
lismus von einigen. Es gibt andere, wo du siehst, wie 
die sich dann entwickeln, überlegen, wie sie sich 
wehren können. Und dann gibt’s noch Gefangene, 
die waren aufeine bestimmte Weise schon politisch. 
Es gibt natürlich auch sehr persönliche Geschich- 
ten, Rückschläge, Frust, aber das gibt's ja in jeder 
anderen Initiative auch. 

Mehr können wir dazu im Moment nicht sagen, 
weil wir halt erst seit vier Monaten die Kontakte auf- 
bauen und weil wir auch noch Schwierigkeiten ha- 
ben, die ganzen Sachen theoretisch-politisch auf 
die Reihe zu kriegen; da müssen wir uns auch noch 
schulen und mehr Erfahrungen sammeln. 

Wir waren sehr überrascht, daß diese briefliche 
Auseinandersetzung am Anfang so unbehindert 
und unzensiert gelaufen ist. Die Knastleitung hat 
das wahrscheinlich am Anfang überhaupt nicht ge- 
schnallt, was da abging. Im September war dann ein 
AZ-Straßenfest und da haben wir zehn-sehr kom- 
pakte »Briefe« reingeschrieben, die alle identisch 
und eben sehr kompakt waren: Erklärungen zu 
Südafrika, zu unseren AZ-Geschichten hier, der Ar- 
tikel aus der «Wildcat»/KSZ 36 über Knastkämpfe 
in Frankreich... Diese Briefe sind alle angehalten 
worden, danach ging’s dann los mit der Zensur. 

Einer unserer »Briefpartner« hat dann sehr in- 
tensiv an der »geschlossenen Abteilung« rumdisku- 
tiert, was wir dagegen machen könnten, hat an kol- 
lektiver Arbeitsniederlegung und so rumüberlegt. 
Aber die Information über die sechs Leute im Hun- 
gerstreik haben wir eher zufällig gekriegt, das war 
keine Information von Drinnen. Denn nach der 
Briefzensur ging unter unseren »Briefpartnern« 
eher die Parole rum: jetzt etwas vorsichtiger sein, 
erstmal wieder abflauen lassen. 

Und dann kam der Hungerstreik und die Knast- 
leitung hat den sehr herb beantwortet. In der Zei- 
tung stand: ist uns egal, wir machen keine Zuge- 


Flugblatt 2 vom 16.10.85 


Am 14.10.85 besetzten 20 Leute das Fi- 
nanzamt in Freiburg, um die Forderungen der 
hungerstreikenden Gefangenen in der ge- 
schlossenen Abteilung des Freiburger Knastes 
zu unterstützen. 16 Leute davon waren mit 
einer Lautsprecheranlage auf dem Flachdach, 
vier weitere kletterten auf den First des 
Gebäudes. Eine Erklärung wurde verlesen, die 
an die ca. 200 Gefangenen, die gerade Hof- 
gang hatten, gerichtet war. Nach ca. 30 Minu- 
ten wurde das Flachdach von starken Polizei- 
kräften brutal abgeräumt. Spontan solidarisier- 
ten sich die Gefangenen mit Sprechchören wie 
„Nazis” oder „Gestapo”. Die drei Männer und 
eine Frau auf dem First konnten nicht geräumt 
werden. Teile der inzwischen eingetroffenen 
Unterstützer draußen besetzten daraufhin das 
Dach des Physikalischen Institutes. Inzwischen 
weigerten sich über 100 Gefangene, den Hof- 
gang zu beenden. Von den Gefangenen in den 
Zellen und von den Leuten vor der Mauer wur- 
den sie mit Decken, Pullovern, Getränken, Ta- 
bak usw. unterstützt. Die Stimmung im Innen- 
hof sowie in den Zellen war kämpferisch, im- 
mer wieder wurde in Sprechchören die Ab- 
schaffung der Isolationshaft sowie das Recht 
auf Arbeitsverweigerung gefordert. Inzwi- 
schen wurde das Dach des Physikalischen 
Hochhauses geräumt, sieben Leute verhaftet, 
wobei ein Mann am Kopf verletzt wurde. Zwi- 
schenzeitlich wurden Verhandlungen mit der 
Anstaltsleitung geführt; das Ergebnis, daß der 
Isolationsflügel erstmal geräumt wird und Ge- 
spräche zugesagt wurden, wurde später vom 
Justizministerium widerrufen. Nach Andro- 
hung von gewalttätiger Räumung des Innenho- 
fes gingen die Gefangenen mehr oder weniger 
freiwillig und unter Ankündigung von neuen Ak- 
tionen in ihre Zellen zurück. Die Firstbesetzer 
harrten weiter aus und wurden am nächsten 
Morgen nach 16 Stunden von einem Sonde- 
reinsatzkommando vom Dach geräumt. 
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ständnisse. Und da haben wir uns halt überlegt, was 
wir machen können, wie wir Druck ausüben kön- 
nen. Also die Aktion war als ne reine Unterstüt- 
zungsaktion von außen geplant, Solidarität mit den 
Forderungen der Hungerstreikenden. Wir hatten 
überhaupt nicht im Kopf, daß die Gefangenen da 
auch was machen. 


Diese »Massenaktion« bei der zweiten Aktion hätte 
es doch sicher nicht gegeben ohne Eure erste Aktion? 


Naja sicher hat das den Gefangenen gezeigt, daß 
es ’n Interesse gibt, daß es Unterstützung von au- 
ßen gibt. Aber so ganz klar ist es uns nicht, ob und 
wie diese Aktion vorbereitet worden ist, ob sie ein 
erster Schritt ist, dem weitere folgen werden, oder 
ob sie letzten Endes mehr wie ein Überdruckventil 
gewirkt hat. Sicher ist, daß außer den Diskussionen 
vorher der Bulleneinsatz gegen die Leute auf dem 
Dach als Auslöser gewirkt hat. Und die Solidarität 
im Knast war auch hervorragend: die haben zum 
Beispiel aus dem dritten Stock den Leuten im Hof 
an zusammengeknoteten Bettüchern Kaffee runter- 
gelassen und solche Sachen... In einem Flügel, den 
wir einsehen konnten, war total Rambo-Zambo: 
Sprechchöre an den Fenstern, Rappeln und so wei- 
ter. Nachher hab ich gehört, daß das im ganzen 
Knast so war. Und da haben halt die Knackis auch 
gemerkt: jetzt sind alle dabei, jetzt können wir was 
riskieren. Wie hat die Knastleitung reagiert? 


Wir haben Informationen, daß zwischen zehn 
und fünfzehn Leute verschubt worden sind. Für die 
Briefkontakte gilt im Augenblick natürlich totale 
Nachrichtensperre. 

Also die Knastleitung war ja verhandlungsbe- 
reit. Die Gefangenen haben dann abends gesagt, wir 
gehen rein. Die Abstimmung war anscheinend 60 zu 
38 für Reingehen mit der Zusicherung, daß mit dem 
Justizministerium verhandelt wird. Mehr als ein 
Drittel wollte so lange draußen bleiben, bis es kon- 
krete Zusagen gibt. Die haben dann aber auch die 
Aktion beendet, als sie gesehen haben, daß ne 
Mehrheit für Abbruch war. Die Einschätzung der 
Gefangenen war am Abend: „Wir können jederzeit 
wieder Aktionen machen”. Am nächsten Tag wurde 
der Hofgang vorverlegt, weil wir zum Hofgang wie- 
der ne Demo geplant hatten. Nachmittags wurden 
alle in die Zellen eingeschlossen unter dem Vor- 
wand einer »Gefangenenzählung«. Und während 
dieses Einschlusses haben sie dann die Leute ver- 
schubt, die sie als »Rädelsführer« auf dem Kieker 
hatten. Beim Hofgang sind wieder drei draußen ge- 
blieben; sie wurden später reingetragen. 

In der Frage der »geschlossenen Abteilung« ist 
das Justizministerium natürlich total hart geblie- 
ben, denn für die geht’s ja an dem Punkt drum, ob 
sie ihr neues Konzept von Spaltung und Stufenvoll- 
zug durchbringen. Unter der Hand haben sie jetzt 
wohl alle sechs, die den Hungerstreik angefangen 
haben, aus der Iso-Abteilung rausverlegt, anschei- 
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nend ist nur noch der siebte drin, der sich am Hun- 
gerstreik nicht beteiligt hatte. Und der Trakt wird 
so lange nicht neu belegt, bis die Anfrage des grü- 
nen Landtagsabgeordneten Thilo Weichert be- 
schieden ist. 


Wie sieht's eigentlich mit der Zusammenarbeit mit 
anderen linken Gruppen aus? 


Nicht so gut. Wir haben nach der Aktion ver- 
sucht, auch ganz breit mit liberalen Kräften zusam- 
menzuarbeiten, den Grünen und so. Aber die versu- 
chen dann natürlich, das auch auf ihre Mühlen zu 
lenken. Die Grünen machen jetzt auch eine Gefan- 
genengruppe, nachdem sie sich vorher jahrelang 
nicht groß um sowas gekümmert haben. 

Aber auch bis in die linksradikale Szene hinein 
wird nicht so recht begriffen, was für ne Bedeutung 
das hat, den Knastkampf zu unterstützen. Wir hat- 
ten donnerstags vom Hungerstreik erfahren und 
sofort für Samstag ein Plenum einberufen. Da sind 
30 Leute gekommen, und zum Sonntagsplenum, 
auf dem wir die Aktion konkret vorbereiten wollten, 
sogar nur 15. Viele haben wohl nichts von dem Ter- 
min gewußt; außerdem war für Sonntag eine Haus- 
räumung angesagt gewesen. Trotzdem gilt, daß die 
Diskussion über Knast noch total unterentwickelt 
ist. Den Aufruf zur Demo nach der Aktion hatten 
zwar so ziemlich alle linken Freiburger Gruppen 
unterschrieben, aber nachher ist von jeder dieser 
Gruppen nur etwa eine/r gekommen. Insgesamt 
waren’s zu Beginn der Demo 500 Leute, und das ist 
schwach für Freiburger Verhältnisse. Es waren dop- 
pelt so viele Bullen wie Demonstranten. Hauptsäch- 
lich waren eigentlich junge Leute auf der Demo. 

Auch mit anderen Knastgruppen läuft die Zu- 
sammenarbeit nicht. Wir haben nach unserer ersten 
Dachbesteigung an alle Knastgruppen, deren 
Adressen im Roten Kalender stehen, geschrieben. 
Und die Reaktion war total mager: ich:glaub, zwei 
Briefe kamen zurück. Wir haben da auch vorge- 
schlagen, daß wir’s wichtig fänden, daß die Knackis 
selber untereinander zwischen den verschiedenen 
Knästen Kontakte herstellen und ne Kommunika- 
tion aufbauen. Und die einzigen, die daraufreagiert 
haben, war die Indianerkommune aus Nürnberg. 
Und jetzt haben wir nochmal alles verschickt und 
warten auf Reaktion... 

Für uns geht’sauch an dem Punkt weiter, daß die 
autonome Szene den Knast als Teil der kommen- 
den Auseinandersetzung zu begreift. Gleichzeitig 
ist es jetzt total wichtig, den Draht, den wir zu den 
Gefangenen bekommen haben, zu erhalten und 
weiterzuentwickeln. Darüber hinaus müssen wir 
endlich einen Weg finden, Kontakt zu denen drau- 
ßen zu finden, die von Knast betroffen sind, ganz 
konkret auch zu den Kleinkriminellen. 

Die Mobilisierung ist in Freiburg immer 
relativ einfach, aber die Weiterentwicklung wird 
schwierig sein. 


Vor ein paar Monaten gab's in Freiburg auch ne 
Sozi-Initiative, diene Broschüre und Aktionen gemacht 
hat. Wie seht Ihr da eigentlich den Zusammenhang? 


Der Zusammenhang zwischen Knast und unse- 
rem täglichen Existenzkampf ist bei uns noch nicht 
ausdiskutiert. Aber damit das nicht wieder zu her- 
kömmlicher Knastarbeit verkommt, müssen wir 
diesen Punkt in nächster Zeit klar kriegen. Einmal 
geht es darum, im Vorfeld zu verhindern, daß Leute 
überhaupt in den Knast kommen. Nach dem Motto: 
Hier habt Ihr das Schweizer »Spuren«-Buch und 
Bulleninterna; dafür bekomm’ ich zum Beispiel 
Tips, wie man eine Tür schneller aufmacht. Warum 
muß die Auseinandersetzung über Knast und 
Widerstand erst im Knast unter schlechtesten Be- 
dingungen laufen? Ich treffe die Leute ja auf dem 
Sozi oder beim Jobben. Die Kontakte da könnten 
für einen Knastkampf nur von Nutzen sein. 

Wenn du von 390 Mark plus Miete leben mußt, 
dann ist Kleinkriminalität kein Fremdwort für dich. 

Zu diesen Auseinandersetzungen kommt dann 
noch der Kampf gegen Ausländerfeindlichkeit und 
der Mietkampf. Und aus diesem Gemisch raus wird 
versucht, ein paar längerfristige Initiativen zu stabi- 
lisieren, da ein bißchen Stoßrichtung reinzukrie- 
gen, sei es nun auf dem Sozi, sei es zum Knast... 


Und haut das so hin, daß sich das gegenseitig ver- 
stärkt und vertieft, oder hüpft Ihr eben von einem Ast 
zum anderen? Was macht Ihr zum Beispiel für Erfah- 
rungen mit der Sozi-Gruppe? 


Da wollte ich eigentlich nicht so breit drauf 
eingehen, weil die Sozi-Gruppe gerade am Zerläp- 
pern oder im Umbruch ist. Wir sind da auch falsch 
drangegangen, also zu theoretisch, und sind auch 
nicht groß über die Scene rausgekommen. Und das 
Rollback vom Sozialamt war viel zu stark, als daß 
wir das mit unseren schwachen Strukturen hätten 
überstehen können. Da gab’s auch keine so spekta- 
kulären Erfolge wie beim Knast, da ist es auch viel 
schwieriger dranzukommen. Das heißt jetzt nicht, 


Kontaktadresse: 
Buchladen 'Jos Fritz’ 
Wilhelmstr. 15 
7800 Freiburg 


daß wir das aufgeben. Die Verbindungen ergeben 
sich ja auch von den Leuten aufm Sozi her, weil die 
ja zum Teil selbst in so Knastsachen drinstecken. 

Aber die ganzen Sachen stehen von unserer Sei- 
te unheimlich am Anfang, das ist noch kein Konzept 
und an solchen Diskussionen sind auch nicht viele 
Leute beteiligt. Aber es läßt sich schon deutlich ein 
Umbruch feststellen: bei den wenigen Leuten, die 
aus der letzten Bewegung übriggeblieben sind und 
die noch politisch diskutieren, wird das jetzt überall 
ansatzweise diskutiert. Praktisch hat sich derssozial- 
revolutionäre Ansatz wesentlich stärker entwickelt. 
Zum Beispiel kommen im Versuch, so was wie Mie- 
terkampf zu machen ’n Haufen neue Leute zusam- 
men. Dabei geht es um eine Kombination von Haus- 
besetzungen, Schutz von bedrohten Häusern bis 
zur Verhinderung von Zwangsräumungen, der Si- 
tuation auf dem Sozialwohnungsmarkt, Mietstreiks 
und so weiter. 


Was sind das für neue Leute? 


Das ist total schwer einzuschätzen, Durch- 
schnittsalter so 18 bis 20, auf jeden Fall Leute, die 
die ganzen Sachen 80/81 nicht mitgekriegt haben. 
Von der alten Scene sind ja nur noch ganz wenige 
politisch dabei, die Triebkraft kommt eigentlich 
von den Jungen, die relativ selbständig gerade ihre 
Erfahrungen machen. Die machen grade die ganzen 
Erfahrungen, die wir 80/81 gemacht haben, gehen 
zur WAA-Demo, machen süddeutsche Autonomen- 
treffs. 

In Ansätzen gibt es da die Knastgruppe, die »AZ 
im EXIL«, die »Schwarze Katze auf dem Sozi«, die 
»Aktion solidarische Mieter« und jetzt ist noch eine 
WAA-Gruppe im Entstehen. Zur Zeit laufen noch 
recht zurückhaltende Aktionen, da hat’s mal wieder 
ne Wohnungsbesetzung gegeben, ...das entwickelt 
sich jedenfalls und geht weiter. Die verschiedenen 
Sachen laufen im Moment parallel, lassen sich aber 
nicht auseinanderdividieren, da hab ich ein gutes 
Gefühl. 
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Krisenbewälfigung nach 
englischer Art: 


Um den Karren der britischen Industrie aus 
:" dem Dreck zu ziehen, sie wieder international 
" konkurrenzfähig zu machen, wird seit That- 
... cher eine neue Marschrichtung eingeschla- 
EG sollen geschleift, die Gewerkschaften auf ein 
4 europäisches Level von Sozialpartnerschaft 


“Anspruchsexplosion“ in die Krise gerate- 
nen Sozialsystems. 

: Thatcher ist gescheitert. 

. Zwar nimmt Billiglohn- und Teilzeitarbeit 
zu, fließen zunehmend ausländische Investi- 
tionen nach Großbritannien. Aber der Angriff 
auf die Bergarbeiter führte zu einem der? 

im 
BER 


: -... Verlauf des einen Streikjahrs engagierten sich : 
=: eine Million Menschen auf seiten der Bergar- 


gen. Die Hochburgen der Arbeiterrigidität - F= 


umgemodelt werden. Gleichzeitig werden 


Neuordnung des zwischen Kürzungen und E 


- beiter. Und auf der anderen Schiene kam man 
Ewa gar nicht voran, alle wesentlichen Re- 
ormen des Sozialsystems wurden auf die lan- 


ge Bank geschoben. 


"" Und jetzt, wo dem Regime nicht mehr der 


Bergarbeiterstreik im Nacken sitzt und sich 
die Bullen wieder offensiver in den Slums zu 

» bewegen versuchen, wo schießwütige Poly- 
pen in diesem Sommer schon mehrere Leu- 
te umgelegt haben, erlebte England den 
“zweiten heißen Sommer der Jugendreveol- 
ten; Antwort einer neuen metropolitanen 

.. Klassenzusammensetzung, die sich in den 
“ Vorstädten zwischen Kzikohle, ABM, 
 Hausbesetzungen und Gelegenheitsjobs zu 


e% 


$ = En EHULE 


‘Da der letzte Bergarbeiterartikel viele Fra- '. 
gen unbeantwortet ließ, sind wir langer- “ 
hand nach England gefahren. Zum einen 
wollten wir erfahren, ob der Streik wirklich 
abgebrochen wurde, weil er den gewerk- 
schaftlichen Rahmen zu sprengen drohte, 
ob die englische Klasse ihre trade-unionisti- 
schen Ketten abzustreifen beginnt. Zum an- 
dern interessierte uns, was die Jugendli- 
chen jetzt, sechs Monate nach dem Streik 
auf die Straße treibt. Und: wo gibt es Verbin- 
dungen zwischen ’alter’ und neuer’ Klassen- 
zusammensetzung? 

Z 


” 
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„ Erglahd zwischenBergarb $ > 
- .& heißem Herbst. ’85%, . * BEFIER ar 
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. Kohle in die Flammen 
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l. Der Abbruch des Bergarbei- 
terstreiks markiert auch das 
Ende der stalinistischen Ge- 
werkschaftsbewegung in Groß- 
britannien. Während in 
Deutschland bereits in den 
fünfziger Jahren durch Konzen- 
tration und Modernisierung des 
Bergbaus die Bergarbeiter so- 
weit dezimiert und neuzusam- 
mengesetzt wurden, daß ihre 
Gewerkschaft zur modernen IG 
Bergbau und Energie gewan- 
delt werden konnte (die wäh- 
rend der Kämpfe gegen das 
Atomprogramm in den siebzi- 
ger Jahren durch Pro-Atom- 
kraft-Demos Schlagzeilen 
machte), verkörperte die NUM 
(National Union of Minewor- 
kers) auf Grund der technologi- 
schen Rückständigkeit des bri- 
tischen Bergbaus bis in die 
siebziger Jahre das Rückgrat 
jener alten Klassenzusammen- 
setzung, die durch ihr rigides 
Arbeiterverhalten alle Versu- 
che staatlicher Einkommens 
politik zunichte machte. 

Hatte die Restrukturierung 
des Energiesektors die strate- 
gische Stellung der Bergarbei- 
ter bereits vor dem Streik unter- 
graben, so wird’ die weitere Mo- 
dernisierung des Bergbaus sie 
zur Bedeutungslosigkeit zu- 
sammenschmelzen. 
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Ruus aus sterbenden Branchen, hınein in junge Betriebe 


fi SEEN 
: Britische Bergarbe:ter 


Im September 85 wurde der 
Förderpreis je Tonne Kohle 
vomNCB (National Coal Board) 
auf maximal 39&£ festgelegt, je- 
de arbeitsintensivere Grube 
wird inden kommenden Jahren 
geschlossen. Diese Festset- 
zung bedeutet das Aus für die 
stalinistischen Hochburgen der 
NUM, die Regionen mit relativ 
dünnen Flözen und überalter- 
tem Gerät in Wales, Durham 
und Schottland. 

Ergiebigere Flöze, v.a. in 
Nottingham und Yorckshire, 
sollen durch den Ausbau soge- 
nannter »superpits«, (Muttermi- 
nen) zentral erschlossen wer- 
den. Als Prototyp gilt Selby in 
Süd-Yorckshire, wo 3500 Malo- 
cher die gleiche Kohlemenge 
fördern wie die 35000 Bergar- 
beiter in Schottland und Wales. 
Folglich werden umliegende 
Gruben geschlossen, alte und 
sieche Malocher gefeuert und 
so eine neu zusammengesetz- 
te Arbeitskraft in den Muttermi- 
nen konzentriert. 

Entsprechend haben sich 
die Arbeitsbedingungen ver- 
schärft:v.a.inden Schließungs- 
regionen wurden, um die Berg 
arbeiter zur Annahme der Ab- 
findungen zu motivieren, Si- 
cherheitsbestimmungen außer 
Kraft gesetzt, grubeninterne 


Als wir wieder zur Arbeit 
gingen, war die Stimmung 
großartig. 

Das ganze Dorf war dabei, 
selbst die Blasmusik, ehrlich, 
es war großartig. An unseren 
Arbeitsbedingungen hat sich 
nichts geändert, im Gegen- 
teil, die Löhne sind seit dem 
Streik gestiegen, weil wir 
mehr Kohle rausholen. Gut, 
die Alten nehmen die Abfin- 
dungen und gehen, aber wir 
verurteilen sie deshalb nicht, 
schließlich ist es ein harter 
Job. Dafür haben wir durch- 
gesetzt, daß wir die Jungen 
aus den umliegenden Minen, 
die geschlossen werden, 


kriegen. Gut, die Unfälle neh- 
men zu, weil diese jungen 
Leute sich mit dem moder- 
nen Gerät nicht auskennen 


und die Alten, die sie einler- 
nen könnten, weg sind. 

Trotzdem ist die Stim- 
mung und der Zusammenhalt 
echt gut. Die Jungs machen 
die Streikbrecher nach wie 
vor fertig, wo sie können.- 
Wennich meine Leute eintei- 
le, bekommen die »scabs« 
immer die dreckigsten Jobs. 
Nach Schichtende werden 
sie schon mal durch den 
Dreck gezogen. 

Der Manager, ein ehemali- 
ger Hauer, deckt unsere Leu- 
te. 'Wir wissen beide, die 
»scabs« sind arbeitsscheues 
Gesindel. Warum sollte ich 
ihretwegen auch nur einen 
guten Mann entlassen?“ 

(Kolonnensprecher und 
NUM-Betriebsrat aus Maltby, 
Muttermine in Yorckshire) 


Der kampf ist vorbei und 
verloren. 
“Es wird keinen Widerstand 
mehr geben.Die NUM wurde 
in diesem Streik gebrochen 
und wird nie mehr ihre alte 
Macht erlangen. Mit dem 
Streik ist es auch mit der Ein- 
heit der Kumpels vorbei. Seit 
die Schließungsprogramme 
bekannt wurden, hat Jeder 
andere Vorstellungen von 
der Zukunft. Einige wollen 
gleich Abfindungen. kassie- 
ren, ein paar spekulieren auf 
'nen Job in der Region,ande- 
re klammern sich an die Hoff- 
nung, daß ihre Grube offen- 
bleibt. Vor allem die Jungen 
fühlen sich von der Gewerk- 
schaft verarscht, hätten am 
liebsten weitergestreikt. Aber 
heute haben sie sich damit 
abgefunden, früher oder spä- 
ter zu. emigrieren.“ 

(Bergarbeiter aus Südwa- 
les) 


Unten: alter (links) und neuer Förder- 


turm der Superpit Maltby, Südyockshire 


Abkommen, betreffs Lohn und 
Arbeitszeit aufgekündigt, alle 
während des Streiks Verhafte- 
ten wurden entlassen. Bereits 
einen Streikbrecher als »scab« 
zu beschimpfen, reicht jetzt als 
Kündigungsgrund aus. 

Es gab eine Reihe spontaner 
Streiks, die, beseeltvom Willen, 
den Streik bis zum Sieg fortzu- 
setzen, sich meist an der Ent- 
lassung militanter Kollegen 
entzündeten. Soweitessich um 
»superpits« handelte, gab der 
NCB den Forderungen weitge- 
hendnach; ansonsten scheiter- 
ten sie an der Drohung mit der 
sofortigen Schließung. 

Die geringsten Schwierig- 
keiten, sich auf das neue Ar- 
beitsklima einzustellen, hatten 
die NUM-Funktionäre: in Süd- 
wales, wo von 22 Gruben 16ge- 
schlossen werden sollen, for- 
cierten sie die Konkurrenz un- 
ter den Arbeitern der einzelnen 
Gruben, indem sie sie anhiel- 
ten, durch gesteigerte Arbeits- 
leistung die magische 39£- 
Marke zu unterschreiten. Und 
ineiner der künftigen Muttermi- 
nen in Süd-Yorckshire wurde 
der Unmut der Malocher über 
die gesteigerte Arbeitshetze 
von NCB- und NUM-Funktionä- 
ren im Verein (“auch der Mana- 
ger ist ein ehemaliger Hauer, 
der sich hochgeschafft hat“) 
auf die Streikbrecher gelenkt, 
die ja eh nur “arbeitsscheues 
Gesindel“ seien. 

Wo sich örtliche NUM-Ver- 
treter ausnahmsweise diesem 
Kurs widersetzen, wird die Ge- 
werkschaftsarbeit kurzerhand 
verhindert, werden Büros und 
Freistellung von der Arbeit ent- 
zogen. 

Und auch über den Bergbau 
hinaus zeigt der Streik bereits 
seine Wirkung: unmittelbar 
nach Streikende griff die briti- 
sche Eisenbahn mit der Inbe- 
triebnahme sogenannter Ein- 
Mann-Züge eins der Symbole 
der englischen Arbeiterbewe- 
gung an: die Heizer, die trotz 
Einführung von Elektro- und 
Dieselloks wie eh und je auf je- 
dem Zug mitfahren. Dennoch 


sprach sich die Mehrheit der . 
Bahnarbeiter in einer Urabstim- 


mung gegen Kampfmaßnah- 
men aus: wenn schon die Berg- 
arbeiter eingemacht werden... 

Aber das Regime hat seinen 
Sieg teuer erkauft. Zum einen 
finanziell. Die eigentlichen 
Streikkosten belaufen sich auf 
mehrere Mrd £, dennoch wagte 
die Regierung bislang nicht, an 
den Abfindungen von immerhin 
1000£ je Beschäftigungsjahr 
zu rütteln. Die zur Deckung die- 
ser Summen forcierte Privati- 
sierung profitabler Staatsbe- 
triebe (Flughafen, Gaswerke, 
Telefon) bringt zwar kurzfristig 
Einnahmen; die Profite aus die- 
sen Betrieben werdenjedoch in 
den nächsten Jahren im Staats- 
haushalt fehlen. Deshalb stieß 
die Maßnahme schon auf die 
massive Kritik des multinatio- 
nalen Kapitals, denn die für pro- 
duktive Investitionen notwendi- 
ge Infrastruktur (Verkehrswe- 
ge) verkommit zusehens. 

Zum anderen hat der Streik 
den Mythos vom unbewaffne- 
ten Bullen und damit der briti- 
schen Demokratie ange- 
knackst: obwohl das Regime 
seit Jahrzehnten in Nordirland 
Bürgerkrieg führt und obwohl 
nach den Jugendrevolten 81 
die englische Polizei zur Bür- 
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gerkriegsarmee nach nordiri- 
schem Muster aufgerüstet und 
Konzentrationslager errichtet 
wurden, sind diese Instrumente 
vom englischen Proletariat bis- 
lang nicht als Bedrohung be- 
griffen worden, richteten sie 
sich doch lediglich "gegen ein 
paar wildgewordene Rand- 
gruppen’. 

Der Einsatz dieses Apparats 
gegen die Streikenden hat eine 
Polarisierung ausgelöst, er hat 
eine Million Menschen aus die- 
sen 'Randgruppen’ in der Un- 
terstützerbewegung zusam- 
mengeführt, hat gegenseitige 
Vorurteile zerstört undihnenei- 


ll. Als Thatcher 78 an die Macht 
kam, war klar, daß die Moderni- 
sierung der Industrie nur über 
die Reorganisierung der Ge- 
werkschaften zu erreichen wä- 
re. 

Auch englische Gewerk- 
schäften sind nicht antagoni- 
stisch. Ihr Job ist, wie überall, 
durch Vermittlung zwischen 
Kapital und Arbeit die Produk- 
tion am Laufen zu halten. 

Das Besondere ist, daß sich 
die englische Klasse sehr wohl 
ihrer Macht bewußt ist, jede ka- 
pitalistische Planung zunichte 
machen zu können. Und daß 
sich dieses Bewußtsein bis in 
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ne Vorstellung ihrer gemeinsa- 
men Stärke gegeben. Der 
Streik hat zwar kaum Struktu- 
ren hinterlassen; die meisten 
Bergarbeiterzirkel und Unter- 
stützergruppen lösten sich mit 
seinem Ende auf. Aber er hat 
die Menschen verändert, die im 
Streik aktivwurden und die sich 
heute politisch begreifen. 

Und er hat eine Linke aus ih- 
rem Dornröschenschlaf ge- 
weckt, die zum ersten Mal seit 
den Tagen der Jugendrevolte 
wieder über eine revolutionäre 
Veränderung der Klassenver- 
hältnisse nachzudenken be- 
gonnen hat. 


die Keimzellen der Arbeits- und 
Gewerkschaftsorganisation 
hinein niederschlägt. 

So ist, wie auch in anderen 
Sektoren, im Bergbau die Ar- 
beitin Kolonnen organisiert. Je- 
de Kolonne oder »gang«legtihr 
Arbeitstempo selbst fest; wenn 
der Vormann auftaucht, wird 
nicht weitergeschafft. 

Eigentlicher Vorarbeiter ist 
der gewählte Kolonnenspre- 
cher, gleichzeitig ihr Gewerk- 
schaftsmann, der sowohl seine 
Leute einteilt und das Tempo 
vorgibt, als auch den Kontakt 
zum Management hält. Bis in 
die späten sechziger Jahre 


wurden von ihm selbst die Löh- 
ne je nach Tagewerk mit dem 
Management ausgehandelt. 

Diese Ambivalenz kenn- 
zeichnet »die englische Krank- 
heit«: indem die Gewerkschaft 
die unmittelbare Kontrolle über 
die Produktion ausübt, ist es 
der Klasse immer wieder 
möglich gewesen, ihre 
Vorstellungen von “gerechter 
Ausbeutung“ durchzusetzen 
und damit alle kapitalistischen 
Planungen über den Haufen zu 
werfen. Gleichzeitig jedoch ha- 
ben diese Kämpfe nie eine 
politische Ebene erreicht, 
konnten sie stets in gewerk- 
schaftliche Forderungen kana- 
lisiert werden. 

Das Regime versuchte, sich 
diese Konstellation zunutze zu 
machen, als es nach dem 2. 
Weltkrieg den zentralen Forde- 
rungen der Bergarbeiter entge- 
genkam, kurzerhand den Berg- 
bau verstaatlichte und parallel 
die Gründung der nationalen 
Gewerkschaft NUM initiierte, 
die sie an der staatlichen Ener- 
gieplanung beteiligte. Die 
Rechnung ging auch auf. Durch 
Zentralisierung und Moderni- 
sierung des Abbaus wurde die 
Zahl der Bergarbeiter in den 
zwei Jahrzehnten nach dem 
Weltkrieg von 900 000 auf 
300 000 reduziert, ohne daß 
sich Widerstand formierte. Im 
Gegenteil verstand es die NUM, 
die Verstaatlichung als “Über- 
führung in Volkes Hand“ zu ver- 
kaufen, der auch die Bergarbei- 
ter Opfer zu bringen hätten. 


Die Situation änderte sich 
erst, als mitder Modernisierung 
des Bergbaus, die neue Qualifi- 
kationen erforderte, auch Ar- 
beiter anderer Industrien in die 
Gruben einzogen. Sie fanden 
»communities« vor, wo die Jun- 
gen dem Bergbau den Rücken 
kehrten . Wo die Zurückgeblie- 
benen das Zigeunerleben satt 
hatten, das ständige Zechen- 
schließungen und Umsiedelun- 
gen in andere Kohleregionen 
mit sich brachte. Wo das MißB- 
trauen gegen die Gewerk- 


schaftsführung wuchs. Undnun 
im Kontakt mit den neuen Ar- 
beiterschichten erfuhr man, 
daß selbst die Löhne für ihre 
Dreckjobs auf das untere Drit- 
tel der Industrielöhne abgesun- 
ken waren. 
Es begann zu brodeln. 
Der Gärungsprozeß entlud sich 
erstmals im inoffiziellen Streik 
von 69, der NCB wie NUM völlig 
“ überrumpelte. Von einer Hand- 
voll Grubendelegierter aus 
Südyorckshire um Arthur Scar- 
gill organisiert, weitete er sich 
in kürzester Zeit gegen die 
NUM-Bürokratie auf die militan- 
ten Regionen aus. Als Ausdruck 
dieser stürmischen Entwick- 
lung erlebte die Scargill-Grup- 
pe in den kommenden Jahren 
eine für Bergarbeiter-Verhält- 
nisse unbekannte Blitzkarriere. 
Der 69er-Streik eröffnete ei- 
nen Kampfzyklus, mit dem die 
Bergarbeiter die weitere Re- 
strukturierung verzögerten, 
sich an die Spitze der Industrie- 
löhne kämpften und '74 in der 
Allianz mit Stahl- und Trans- 
portarbeitern einen Regie- 
rungswechsel erzwangen. 


Ill. Der Streik 84/85 wurde aus- 
gelöst durch ein Schließungs- 
programm, das die weitere Ent- 
lassung von rund 100 000 der 
verbliebenen 230 000 Bergar- 
beiter vorsah. Anders alsin den 
Kämpfen der Automobil- und 
Stahlarbeiter, die sich haupt- 
sächlich um die Höhe der Abfin- 
dungen drehten, ging es für die 
Bergarbeiter um mehr: wäh- 
rend das städtische Proletariat 
bereits zu Zeiten der »casualla- 
bour« gelernt hatte, sich im 
Wechsel von festem Job und 
staatlichem ’Kurzarbeitergeld’ 
einzurichten, Arbeitslosigkeit 
auch nicht dem Ausschluß aus 
dem sozialen Leben gleichkam, 
verband die Mehrheit der Berg- 
arbeiter mit den drohenden 
Grubenschließungen die Alter- 
native, in verödeten Landstri- 
chen zu versauern oder einer 
für sie"ungewissen Zukunft‘in 


den Großstädten des Südens 
entgegenzusehen. 

Der Streik, der spontan be- 
gann, wurde von der NUM aus- 
geweitet, da das Schließungs- 
programm in den NUM-Hoch- 
burgen Wales, Durham, Schott- 
land unmittelbar ihre Macht in 
Frage stellte. 

Die Gewerkschaftsführung 
hatte aus den Fehlern ihrer Vor- 
gänger 69 gelernt: von Anfang 
anlag die Streikführung inihren 
Händen. Allmorgendlich wur- 
den die Streikenden zu den 
mass-pickets eingeteilt, um so 
die Basis bei Stimmung zu hal- 
ten und vor allem die rebelli- 
sche Jugend zu beschäftigen. 

Dieses Konzept wurde bei- 


behalten, obwohl (am Einsatz 
der Bürgerkriegstruppen) die 
mass-pickets bereits in den er- 
sten Streikmonaten geschei- 
tert waren, worauf das Streik- 
posten-Stehen zur reinen Be- 
schäftigungstherapie verkam. 

Dazu kam, daß die NUM ih- 
ren Mitgliedern jede finanzielle 
Unterstützung verweigerte und 
die Organisation von Spenden- 
sammlungen, Suppenküchen, 
den Kontakt mit den Unterstüt- 
zergruppen den Aktiven an der 
Basis überließ. 

Bis zur Jahreswende wurde 
die Autorität der Gewerkschaft 
nicht in Frage gestellt. Vielmehr 
machte sich mit dem Streik ei- 
ne euphorische Stimmung. in 
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den Communities breit, ging 
die Mehrheit der Streikenden 
davon aus, daß es nur eine Fra- 
ge der Zeit sei, bis die nächste 
Tory-Regierung gestürzt wäre. 
Auch das Scheitern der Streik- 
postenketten und die fehlende 
Unterstützung anderer Ge- 
werkschaften konnten dieses 
Vertrauen nicht erschüttern. Es 
übertrug sich vielmehr auf die 
unzähligen Gruppen, die den 
Streik in ganz Großbritannien, 
ja Europa unterstützten. Selbst 
die linken Gruppen, sofern sie 
nicht eh nur auf Stimmenfang 
aus waren, fügten sich in der 
Mehrheit in diese Unterstützer- 
rolle ein. Die wenigsten erkann- 
ten, daß der isolierte Streik der 
Bergarbeiter zum Scheitern 
verurteilt war, wennesnichtge- 
lang, ihn auszuweiten. 


Erst gegen Ende 84 sollte 
der Streik eine für Regime wie 
NUM-Hegemonie bedrohliche 
Entwicklung nehmen. Jetzt 
zeigte die back-to-work-Kam- 
pagne des NCB ihre Wirkung, 
mehrere Regionalverbände 
drohten, aus der Streikfront 
auszubrechen. Die NUM-Füh- 
rung mußte, wollte sie nichtden 
Zusammenbruch der nationa- 
len Gewerkschaft riskieren, 
Kurs auf eine Verhandlungslö- 
sung nehmen. Gleichzeitig 
mehrten sich die Anzeichen, 
daß die Basisaktivitäten nach 
neun Streikmonaten der Ge- 
werkschaftskontrolle entglit- 
ten: hatte die Gewerkschaft die 
Organisation der Streikunter- 
stützung der Basis überlassen, 
so sicherte sie sich dennoch, 
unter dem Vorwand der ge- 
rechten Verteilung dieser Mit- 
tel, die Kontrolle über deren Ak- 
tivitäten. Dabei wanderten 
Spendengelder auf NUM-Kon- 
ten oder in Funktionärsta- 
schen, Spenden von anarchisti- 
schen Gruppen wurden zu- 
rückgewiesen. Die Basis um- 
ging deshalb bald die Gewerk- 
schaftsbürokratie; diese rea- 
gierte mit Ausschlußdrohun- 
gen. So war es erstmals zur 
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Konfrontation mit der Gewerk- 
schaft gekommen, kleinere Zir- 
kelvon Militanten begannen, ei- 
genständig über die Fortfüh- 
rung des Streiks, über Möglich- 
keiten seiner Ausweitung nach- 
zudenken. Parallel dazu ließ die 
Sinnlosigkeit der mass-pickets 
die Zahl der militanten Aktio- 
nen auf Kohletransporte, ge- 
gen Streikbrecher und NCB- 
Einrichtungen in die Höhe 


schnellen. Anfänglich hatten 


Ausgebrannte 


“Ohne die Unterstützung von 
Millionen, quer durch alle Be- 
völkerungsschichten, hätten 
die Bergarbeiter den Streik 
nie ein Jahr durchhalten kön- 
nen. 

Als wir 15 Kinder aus Staf- 
fordshire nach London hol- 
ten, fragten die Eltern nicht 
mal nach, wohin ihre Kinder 
da kommen, obwohl unser 
Viertel in den Medien als 
Hochburg der Kriminalität 
und der Drogen dargestellt 
wurde. Alles lief mit einem Mi- 
nimum an Organisation, auf 
der Basis von Vertrauen und 
Spontaneität. Wohin wir mit 
den Kindern auch kamen, al- 
les war für sie umsonst. Auf 
die Gefahr hin, ihren Job zu 


Streikbrecherbusse, 


diese Aktionen, von einzelnen 
Arbeitergruppen ohne Zusam- 
menhang organisiert, die 
Streikführung der NUM nicht in 
Frage gestellt. Im Gegenteil 
dienten sie Scargill und Genos- 
sen gerade dazu, die Verhand- 
lungsposition gegenüber dem 
NCB zu stärken, denn wer, 
wenn nicht die NUM, konnte 
den Mob unter Kontrolle hal- 
ten? Jetzt, nach neun Streikmo- 
naten, zeichnete sich das Ge- 


verlieren, nahmen uns Bus- 
fahrer umsonst mit. Die Ge- 
werkschaft der Londoner 
Prostituierten, die auch Dele- 
gationen an die Streikpo- 
stenlinien schickte, leistete 
finanzielle Unterstützung, 
selbst im kommerziellsten 
Londoner Theater brachte 
der Manager Eis und die 
Schauspieler holten die Kin- 
der zu sich hinter die Büh- 
ne. 

Wir haben den Streik zwar 
verloren, aber was wir in die- 
sem Jahr gelernt und an 
Freundschaft . erfahren ha- 
ben, hat unser weiteres Le- 
ben verändert.“ 

(Mitglied der Support- 
Gruppe Notting Hill, London) 


spenst einer Verbindung von 
'alter' und 'neuer’ Klassenzu- 
sammensetzung ab: so hatten 
sich Bergarbeiter bereits 
Kampfformen der Jugendli- 
chen aus der 81er-Revolte an- 
geeignet: auf die zunehmen- 
den Bullenübergriffe, die Raz- 
zien gegen ganze Dörfer rea- 
gierten sie mit dem Abfackeln 
der umliegenden Polizeirevie- 
re. 

Umgekehrt hatte sich das 


Unruhen in Liverpool, Juli 81 


“Die Unterstützergruppen 
haben den Streik zwar mate- 
riell erst ermöglicht, aber in- 
dem sie die Rollenverteilung 
der Gewerkschaft: hier die 
Aktiven, Bergarbeiter und 
NUM, dort ihre,Unterstützer, 
zementierten, haben sie den 
Streik eher behindert. Versu- 
che einzelner Bergarbeiter- 
gruppen, die von ihrem ho- 
hen Roß gefallen waren, mit 
anderen Gruppen Kontakt 
aufzunehmen und so den 
Kampf auszuweiten, wurden 
in der euphorischen Stim- 
mung, die die support-Bewe- 
gung verbreitete, geradezu 
erstickt.“ 

(Wildcat Manchester) 


Netz der Unterstützergruppen 
bis in die Slumviertel der Groß- 
städte ausgedehnt. Die tägli- 
chen Fernsehberichte über Zu- 
sammenstöße zwischen Strei- 
kenden und Anti-Aufruhr-Bul- 
len leisteten ein Übriges zur 
Mobilisierung. Schon hatten Li- 
verpooler Jugendliche mit dem 
Plündern von Lebensmittel- 
transporten begonnen, die sie 
den Streikenden zukommen 
ließen, auch die eine Million £, 


Zum Tee bei einer Bergar- 
beiterfamilie in Cwmbach, 
Wales: 

Die Oma begrüßt uns: 
„Nun, wie sieht's aus in Brix- 
ton? Ich:hoffe, die Bullen ha- 
ben nicht allzu viele verhaf- 
tet. Ja, während des Streiks 
habe ich einige Anarchisten 
kennengelernt. Sind sie im- 
mer noch überzeugte Vege- 
tarier?” 

Unser Gastgeber: „DieRe- 
volten sind die Quittung, die 
Thatcher erhält, weil sie den 
Jugendlichen keine Perspek- 
tive bietet. Was sollen sie 
denn anderes machen? Ich 
seh’s doch hier im Dorf: kein 
Geld, keine Aussicht auf ei- 
nen Job...” 


die während des Streiks in Li- 
verpool gesammelt wurden, 
werden zum Teil auf ähnliche 
Weise beschafft worden sein. 
Nichts fürchtete das Regime 
zu diesem Zeitpunkt mehr als 
einen “Zweifrontenkrieg“. 
Während Streifenbeamte An- 
weisung hatten, sich so wenig 
wie möglich in den Slums zu 
zeigen, wurden um die Viertel 
unsichtbar die Hundertschaf- 
ten zusammengezogen. Not- 
falls wollte man selbst die 
Streitkräfte einsetzen. 


Der Todeines Taxifahrersim 
Dezember 84, der beim Trans- 
port von scabs durch Steinwür- 
fe getötet wurde, signalisiert ei- 
nen Wendepunkt: nahezu 
gleichzeitig verhängten Regie- 
rung und NUM eine Nachrich- 
tensperre. 

Erst jetzt wurde den Militan- 
ten wirklich deutlich, wie sehr 
sie von “ihrer“ Gewerkschaft 
abhängig waren, wie sehresan 
Kontakten untereinander und 
nach draußen fehlte. 

Die Nachrichtensperre 
schnitt die Communities von 
der Außenwelt ab und ermög- 
lichte so der NUM erst, den 
Streik einzuschläfern. Ohne In- 
formation über seinen Fort- 
gang in anderen Regionen war 
es den Funktionären leicht, die 
Streikenden gegeneinander 
auszuspielen: ’wenn wir jetzt 
weitermachen, stehen wir al- 
lein...' 

Doch auch der Abbruch des 
Streiks konnte den Niedergang 
der NUM nicht verhindern. Un- 
mittelbar nach Streikende trat 
das Schließungsprogramm des 
NCB in Kraft, das die Zahl der 
Bergarbeiter zur Bedeutungs- 
losigkeit zusammenschmelzen 
wird.Und im September 85 tra- 
ten drei Regionalverbände aus 
der NUM aus und gründeten, 
mit staatlicher Unterstützung, 
die Konkurrenzgewerkschaft 
UDM (Union of democratic mi- 
neworkers). 
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Öl in die Ghettos 


Schmiermittel oder Treibstoff 


Die Kritik der multinationa- 
len Konzerne, Großbritannien 
entwickle sich mehr und mehr 
zu einem Dritte-Welt-Land, 
spielt darauf an, daß die Ein- 
nahmen aus dem Nordseeölge- 
schäft gerade die Sozialausga- 
ben decken. England füttere ei- 
ne »wachsende Klasse von Un- 
produktiven« durch, ist ihre 
größte Sorge. 

Die Arbeitslosigkeit hat heu- 
te in Großbritannien 13% oder 
3,5 Millionen erreicht - davon 
sind allein 1,5 Millionen Ju- 
gendliche. Dennoch werden sie 

noch lange nicht in dem Um- 

fang in die Arbeit mobilisiert, 
den sich die Multis erhoffen. 
Prekäre Jobs sind, zumindest 
im Süden, an jeder Ecke zu ha- 
ben, nur: die wenigsten ma- 
chen sie. 

In England gabs keine Voll- 
beschäftigung wie in Deutsch- 
land zu Zeiten des Wirtschafts- 
wunders, in England gabs auch 
nie das Ausmaß an Verrechtli- 
chung der Arbeitsverhältnisse. 
Eine gängige Beschäftigungs- 
form war die »casual labour«: 
der Unternehmer schickte sei- 
ne Leute heim, wenn er nicht 
genug Arbeit hatte, genauso 
nahmen die sich das Recht 
raus, während der Kartoffelern- 
te auf die Felder zu gehen statt 
in die Fabrik. Beides auf dem 
Hintergrund, daß der Staat so- 
lange für die Reproduktion auf- 
kam. D.h., das Wechselbad von 
Arbeit und arbeitsfreier Zeit ist 
breiten Teilen der englischen 
Klasse bekannt, von daher hat 
Arbeitslosigkeit nicht den aus- 
grenzenden Charakter wiehier: 
aus. den Kneipen fliegt niemand 
raus, auch wenn er den ganzen 
Abend nichts trinkt, Veranstal- 
tungen und öffentliche Einrich- 
tungen sind für Arbeitslose 
meist umsonst. 

Wer arbeitslos wird, bezieht 
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wöchentlich zwischen 90 und 
140 Mark, dazu kommt die Mie- 
te, plus ne Latte von Zusatz- 
leistungen. Sozialhilfe ist unab- 
hängig vom Einkommen der El- 
tern. Was in der Haushaltkasse 
fehlt, wird über Schwarzarbeit 
beigeschafft, die aber in Eng- 
land noch kaumaals verlängerte 
Werkbank der Industrie funk- 
tioniert, sondern meist den 
Charakter von Nachbarschafts- 
hilfe hat. 

So hat sich die Rigidität der 
englischen Klasse gegen Be- 
schäftigungsverhältnisse, wie 
sie in Deutschland für Millionen 
Realität sind (Sklavenhändler, 
Befristung, Subkontrakte), 
auch in der Arbeitslosigkeit 
nicht geändert. Um Arbeitsbe- 
dingungen nach seinen Vor- 
stellungen durchzusetzen, ist 
das Kapital gezwungen, auf im- 
mer neue Schichten auszuwei- 
chen. Z.B. ist der Großteil der 
Millionen Teilzeitarbeitsplätze, 
die in den vergangenen 14 Jah- 
ren in neuen Sektoren wie der 
Elektronik bzw durch Umwand- 
lung von Vollzeitjobs in traditio- 
nellen Industrien eingerichtet 
wurden, mit Frauen besetzt. 
Und die Mehrheit der Malocher 
in den Schwitzbuden der Textil- 
industrie stellen pakistanische 
Einwanderer. Sobald diese Im- 
migrantenscenes jedoch ge- 
lernt haben, wie sich’s mit So- 
zialhilfe in Verbindung mit ein 
bißchen Schwarzarbeit, Dealen 
oder Brüchen ganz gut über die 
Runden kommen läßt, ist das 
Regime gezwungen, die Gren- 
zen für den nächsten Einwan- 
derungsschub zu öffnen. 

Um dieses Faß ohne Boden 
abzudichten, um die Arbeitslo- 
sigkeit auf die Klasse durch- 
schlagen zu lassen, hat sich 
Thatcher den Umbau des So- 
zialsystems zum Ziel gesetzt. 
Die Pläne dazu, etwa das im 


Sommer vorgelegte Konzept 
einer negativen Einkommens- 
steuer, liegen seit Jahren in der 
Schublade. Doch dieses Pro- 
jekt erweist sich als schwierig. 
In Großbritannien funktioniert 
auch die Spaltung der Arbeits- 
losen lange nicht so wie hierzu- 
lande. Es gibt keine Dreiteilung 
von Arbeitslosengeld, -hilfe 
und Sozialhilfe. Es gibt, von den 
Jugendprogrammen (s.u.) ab- 
gesehen, auch keine »Hilfe zur 
Arbeit«. Die an der Lohnhöhe 
orientierte Arbeitslosenversi- 
cherung wurde mit wachsen- 
der Arbeitslosigkeit zu teuer, 
die Arbeitslosenbezüge liegen 
heute nur knapp über dem So- 
zialhilfesatz. Rund zwei Millio- 
nen Briten, die heute zuLöhnen 
unter Sozi-Niveau arbeiten, las- 
sen sich ihre Einkommen von 
den Sozialämtern subventio- 
nieren. Die Sozialhilfe hatte in 
England noch nie den margina- 
lisierenden Charakter, den sie 
in Deutschland hat, und sie ver- 
liert ihn immer mehr. 

Indem sich die Lebensum- 
stände eines wachsenden Teils 


pakist. Einwanderer vor Victoria Station 


der Proletarier angleichen, ihr 
Einkommen zunehmend weni- 
ger von Arbeit und mehr von 
der Sozialhilfe bestimmt wird, 
wird es für das Regime auch ge- 
fährlicher, in das Sozialsystem 
einzugreifen. So blieb es bisher 
bei marginalen Veränderun- 
gen: 

1. Gegen die Schwarzarbeit 
wird seit neuestem eine zentra- 
lisierte Fahndungstruppe ein- 
gesetzt, die sich Sozialamt 
nach Sozialamt vornimmt und 
Verdächtige beschnüffelt und 
verhört. Wie das im einzelnen 
vor sich geht und welche Erfol- 
ge sie haben, siehe Kasten. 

2.Schon vor dem Bergarbei- 
terstreik wurde ein Gesetz ver- 
abschiedet, nach dem Strei- 
kende keine Sozialhilfe erhal- 
ten. Da es auch kein Streikgeld 
von der Gewerkschaft gibt, 
müssen die Streikenden ihre 
Einkommen selbst organisie- 
ren. Was darauf abzielt, Streiks 
schon im Vorfeld finanziell zu 


Seit einem Jahr geht das So- 
zialamt gegen das zuneh- 
mende »Erschleichen« von 
Sozialgeldern und das An- 
wachsen der Schwarzarbeit 
mit einer speziellen Fahn- 
dungsabteilung vor. Das 
Herz dieser Abteilung sind 
die Stoßtrupps - in der Regel 
zwei oder drei Beamte -, die 
im ganzen Land umherreisen 
und nach »Sozialamtsbetrü- 
gern« fahnden. Ihre Fahn- 
dungsmethoden reichen von 
Hausdurchsuchungen bis zu 


Kreuzverhören, die den Ver- 
gleich mit Bullenverhören 
wagen dürfen. Der Erfolg die- 
ser Schnüffler hielt sich bis 
jetzt jedoch in Grenzen, vor 
allem weilsich in vielen Städ- 
ten sehr schnell handlungs- 


fähige »Anti-Schnüffler- 
Gruppen« gebildet haben,die 
für ständige Öffentlichkeit 
sorgen, was die Fahndungs- 
spezialisten sehr verunsi- 
cherte, die mehr das »Arbei- 
ten im Stillen« gewohnt wa- 


ersticken, istihnen in bezug auf 
die Bergarbeiter auf die Füße 
gefallen: in support groups und 
bei Spendensammlungen ha- 
ben sich eine Million Menschen 
politisiert. 

3. Seit dem Streik werden 
Abfindungszahlungen auf das 
Arbeitslosengeld bzw die So- 
zialhilfe angerechnet. Hilfe er- 
hält nur noch, wer nicht mehr 
als 3000 £ auf der Bank hat. 
Darüber hinaus darf die Abfin- 


ren. Eine Anti-Schnüffler- 
Gruppe aus Glasgow berich- 
tet: 

„Die Gruppe produzierte 
schnell tausende von Flug- 
blättern, in denen sie die So- 
zialhilfeempfänger vor den 
Fahndern des Sozialamts 
warnte. Teile der Gruppe gin- 
gen dann dazu über, Bera- 
tungsstellen und Not-Telefo- 
ne einzurichten, wo Rat- 
schläge und aktive Unterstüt- 
zung gegeben wurden. (...) 
Die Fahnder selbst wurden 
photographiert und überall- 
hin verfolgt, sogar in ihre 
Wohnungen und Hotelzim- 
mer. Während ihres Aufen- 
thalts in der Gegend hatten 
sie unglücklicherweise eine 
Panne nach der anderen. 
Überhaupt hatten sie nur 
Pech. Ihre Dienstwagen hat- 
ten ständig Plattfüße; 
dauernd waren die Scheiben 
kaputt. Ein Fahnder wurde 
eingelocht, weil man ihn des 
Einbruchs verdächtigte. 


dung nicht zum Kauf eines Hau- 
ses, Autos o.ä. verwendet wer- 
den, sie darf auch nicht an Fa- 
milienangehörige überschrie- 
ben werden. Ein Zusammen- 
schluß von Banken, Finanzäm- 
tern, Unternehmern und Sozial- 
behörde wacht darüber, daß 
das Geld auch tatsächlich nur 
für den Lebensunterhalt ver- 
wendet wird. 

4. Existenzgründungen erle- 
ben gerade einen Aufwärts- 


(Wenn Du jemanden siehst, 
der sich an Deinem Haus zu 
schaffen macht, solltest du 
die Polizei anrufen.) Nach 
drei Wochen erfolgloser Su- 
che nach Opfern gaben die 
Fahnder schließlich auf und 
verließen die Gegend mit ein- 
gezogenem Schwanz.” 


Ein weiteres Beispiel aus 
London-Hackney: 

„Wir haben das Sozialamt in 
der Arcola Streetam 25. März 
von 7 Uhr an beobachtet und 
konnten so Fotos von dem 
Team machen, die wir dann in 
einem Fahndungsflug- 
blattveröffentlichten. Eben- 
so hatten wir mächtigen 
Spaß, sie mit Motorrädern 
und einem . Lieferwagen 
durch die Wohngebiete zu 
verfolgen. Dabei verkünde- 
ten wir miteinem Megaphon, 
daß vor uns die Sozialamts- 
fahnder sind, daß sie aber 
harmlos sind, wenn wir nicht 
mit ihnen kooperieren. 
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trend. Jeder, der mindestens 13 
Wochen arbeitslos ist und 
1000£ Eigenkapital hat, kann 
sich selbständig machen und 
erhält dafür vom Staat ein Jahr 
lang 40£ die Woche. Außerdem 
haben British Steel und seit 
neuestem auch der NCB meh- 
rere workshops eingerichtet, in 
denen neue Selbständige ne- 
ben zinsgünstigen Krediten 
auch kostenlose Produktions- 
räume gestellt bekommen. Das 
neueste Projekt läuft an der Uni 
Durham, wo Jugendliche zwi- 
schen 14 und 18 zu Jungunter- 
nehmern ausgebildet werden — 
finanziert von British Steel. So 
soll die Klasse wieder zu Arbeit 
und Selbstausbeutung moti- 
viert werden, nachdem Kürzun- 
gen und Zwangsmaßnahmen 
nicht die erwünschte Wirkung 
zeigten. Aber auch diese Maß- 
nahmen bieiben ambivalent: 
viele nutzen die 40 £ Selbstän- 
digenzuschuß als aufgebesser- 
te Sozialhilfe, gründen flugs ein 
»Plattenlabel« oder 'n »Alterna- 
tivprojekt«, ohne sich dadurch 
zu mehr Arbeit treiben zu las- 
sen. 

5. Nachdem die Regierung 
mehrmals erfolglos versucht 
hat, Jugendliche von den Min- 
destlohnbestimmungen auszu- 
schließen, hat sie 83 ein Gesetz 
verabschiedet, das jeden ar- 
beitslosen Jugendlichen zu ei- 
nem Jahr Zwangsarbeit ver- 
pflichtet. Dieses »Youth Trai- 
ning Scheme«, (YTS) hatein an- 
deres Programm, das »Youth 
Opportunity Programm« (YOP) 
abgelöst. YOP hieß für 200 000 
Jugendliche jährlich, für 25 £ 
die Woche für private Unter- 
nehmer zu arbeiten. Das Pro- 
gramm sollte Jugendliche wie- 
deran Arbeitgewöhnenunddie 
hohen Ausbildungslöhne in 
England (50% des Facharbei- 
terlohns) umgehen. 

Das Besondere an YTS ist, 
daß Unternehmer den Betrag, 
um den sie die Jugendlichen 
unter Tarif beschäftigen, noch 
einmal vom Staat bekommen. 
Anders als beiYOPwirdhier die 
Lohnfestsetzung wieder dem 
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Unternehmer überlassen, da 
sich YOP als zu starr erwies, die 
Jugendlichen nicht genug zur 
Produktivität motivierte. 

Im ersten Jahr wurden 
460000 in diese Zwangsarbeit 
gedrückt, aber schon im April 
hatte ein Viertel den Job wieder 
geschmissen. 

6. Jugendliche, die von zu- 
hause weg wollen, finden vor 
allem in den Großstädten nur 
schwer eine Wohnung (ge- 
meindeeigene werden vor- 
zugsweise an Familien verge- 
ben, private meist nur ver- 
kauft). Diese Jugendlichen hat- 
ten bisher neben Sozialhilfe 
auch Anspruch auf ein Obdach, 
meist »bedand breakfast« in ei- 
ner Pension. Nach einem neuen 
Gesetz dürfen Obdachlose zwi- 
schen 16 und 26 jetzt nur noch 
zwischen 2und 8Wochen in ei- 
ner Gemeinde bleiben undkön- 
nen frühestens nach 6 Monaten 
wiederkommen; andernfalls 
wird ihnen auch die Sozialhilfe 
gestrichen. Für die betroffenen 
Jugendlichen bedeutet das, 
daß sie weiter zu Hause bleiben 
müssen, unter familiärer Kon- 
trolle (wo sie den Staatauch bil- 
liger kommen), bzw. daß ihre 
Lebenszusammenhänge zer- 
rissen werden. Da einige gegen 
das Gesetz geklagt haben, ist 
es vorübergehend außer Kraft, 
aber Thatcher hat bereits ange- 
kündigt, daß sie es in überarbei- 
teter Fassung durchbringen 


will, denn es zielt gerade da- 
rauf, die Strukturen der revol- 
tierenden Jugend von heute 
und morgen zu zersetzen. 


Wenn dh in Deutschland ein 
Haus besetzt, bist du gezwungen, 
dich kollektiv zu verteidigen, d.h., 
du warst, denn es gibt nicht mehr 
viele besetzte Häuser. Du mußtest 
also für den Falleiner Räumung ir- 
‚gendwie, über CB-Funk oder Tele- 
Jonkette, ein paar hundert Leute 
zum Haus bringen, um es zu schüt- 
zen. 

M: Ich kann mir vorstellen, 
daß das hier genauso war in den 
siebziger Jahren, wenn sie eins 
der großen besetzten Kaufhäu- 
ser räumen wollten. Das waren 
damals noch politische Beset- 
zungen. Aber wenn Leute aus ih- 
rem individuellen Haus rausge- 
schmissen werden, stört sie das 
nicht sehr, denn sie wissen ge- 
nau, sie können ein paar Häu- 
ser weiter in derselben Straße 
ein neues besetzen. Denn hier 
stehen einfach so viele leer. 
Hausbesetzen ist hier nicht un- 
bedingt ne politische Sache. Nor- 
male Leute tun es. Nicht nur jun- 
ge politische, auch Leute, die ei- 
nen ganz normalen Job haben. 

S: Es gibt ne Horline hier in 
Brickstown, für Notfälle, aber wie 
M. sagte, die meisten werden ihr 
Haus verlassen, denn es ist 
schwer, es zu halten. Du kannst 
die Räumung vielleicht einen 
Tag verhindern, aber sie können 
jederzeit wiederkommen. Die 
meisten Leute mögen den Ge- 
danken nicht, daß sie jederzeit 
kommen können und dann sind 
sie draußen. Die Leute stehen 
mehr auf Sicherheit und haben 
ihre Ruhe. 

Kennt ihr viele Besetzer? 

S: Nicht so viele, wie ich gerne 


FE x TE RE 
kennen würde. Viele in Bricks- 
town stehen nicht so aufKontakt. 
Ich war anfangs ziemlich über- 
rascht. Ich dachte, sie würden sa- 
gen: »hey, du bist ein Besetzer«, 
aber sowas lief nicht. 

M: Woanders gibt’s nicht so 
viele Besetzer wie in London, 
man kennt sich. Hier gibts 
40000, eine ganze Menge. 

Ihr müßtet vielleicht mal ge- 
nauer beschreiben, wie Besetzen in 
London funktioniert? 

L: Du läufst rum und schaust 
nach leerstehenden Häusern, die 
der Stadt gehören. Die erkennst 
du an den besonders riesigen 
Schlössern vor der Tür. Es ist ein- 
facher, städtische Häuser zu neh- 
men, denn die haben einfach 
nicht das Geld, dich so schnell 
vor Gericht zu bringen, um eine 
Räumung zu erzwingen. Das ist 
so ein Council-Schloß. Um es zu 
knacken, haben wir eine Stunde 
gebrauch, aber manchmal 
kommst du auch durchs Fenster 
rein. 

M: Wenn du durchs Fenster 
reinkommst, ist es viel einfacher, 
das Schloß durchzusägen. 
Dauert ca. 10 Minuten. 

Was glaubt ihr, warum die Bul- 
len nicht oder erst so spät auf Beset- 
zungen reagieren? 

M: Wenn du reinkommst, oh- 
ne Gewalt anzuwenden, das 
heißt, wenn dich dabei niemand 
sieht und du sicherst es, bringst 
dein eigenes Schloß an, dannbist 
du der rechtmäßige Besitzer und 
der einzige Weg, dich aus dem 
Haus zu kriegen, ist, dich vor Ge- 
richt zu stellen. Manchmal ka- 
men die Bullen, traten die Tür 


Ihr würdet also sagen, daß die 
Stadt Besetzungen aus politischen 
Gründen toleriert. Weil siez.B. hier 
in Bricks-town einfach Schiß ha- 
ben, neue Aufstände zu provozie- 
ren? 

M: Ich denke, die Stadt tole- 
riert Besetzungen, weil die das 
Wohnungsproblem nicht lösen 
können. Die Stadt kann nicht je- 
dem ne Wohnung verschaffen, 
also lassen sie die Leute sich 
selbst den Wohnraum beschaf- 
fen. 

Aber wenn du besetzt, dann 
organisierst du dein Leben sel- 
ber, du gibst denen nicht mehr 
die Möglichkeit, dein Leben zu 
bestimmen. Du bist nicht mehrin 
deine kleine 2-Zimmer-Woh- 
nung eingesperrt und außerdem 
ist's ne totale Absage an die Idee 
vom Privateigentum. Wenn Leu- 
te sagen, das Haus gehört mir, es 
ist meines, und du brichst ein 
und besetzt es, sagst du ihnen da- 
mit, daß die ganze Idee vom pri- 
vaten Eigentum, das die Grund- 
lage des Systems ist, dich nen 
Scheiß interessiert. Und das ist 
offensichtlich ne sehr gefährli- 
che Sache. L: Die denken, Beset- 
zer sind Müßiggänger, die das 
System ausnutzen und die nicht 
arbeiten müssen. 

Aber es scheint Millionen solcher 
Leute zu geben. Wir haben gehört, 
daß jeder 7. arbeitslos ist? 

L: Ja, aber die denken das 
trotzdem. Ich mein’, das macht 
auch die ganze Propaganda, wie 
hart es angeblich ist, und alle su- 
chen doch nen Job... 

Wirklich? Ihr auch? 


L: (Gelächter) Ja,ok. Ich mei- 
ne nur, du liest in der Zeitung im- 
mer über Arbeitslosigkeit und 
dann in den Nachrichten, alles 
sei eine einzige Tragödie und al- 
le Jungen würden verrückt wer- 
den, weil sie keinen Job finden, 
keine sinnvolle Rolle in der Ge- 
sellschaft und zuviel freie Zeit 
haben, Langeweile... 

M: und kids begehen Selbst- 
mord, weil sie keinen Job finden. 

L: Nun, wenn ich einen Job 
hätte, wär’ ich wohl eher depres- 
siv und würde an Selbstmord 
denken... 

M: B, ihr kennt ihn ja, hatte ne 
Frage in seiner Abschlußprüfung 
auf der Schule, die hieß: »was 
sind die Auswirkungen der 
Langzeitarbeitslosigkeit?« Er 
schrieb: »ewige Glückselig- 
keit« (Gelächter), und fiel 
prompt durch (noch mehr Ge- 
lächter). 

Was für politische Ziele habt 
ihr? Wenn wir sehen, daß ihr ande- 
ren Leuten helfi, ein Haus zu beset- 
zen, könntet ihr das einfach aus 
Spaß machen, oder aus Menschen- 
Freundlichkeit, oder eben aus politi- 
schen Gründen? 

S: Alsich daserste Mal’n Haus 
besetzte, tat ich’s aus politischen 
Gründen. Ich dachte mir, warum 
soll ich Miete zahlen, dieses Haus 
fällt eh auseinander, das nehm’ 
ich mir. Nimm Maggie, sie hatte 
keine Bleibe, sie brauchte wirk- 
lich was. Deshalb hab ich ihr ge- 
holfen. Ich denke, daß das poli- 


* tisch ist, ebenso wie was Prakti- 


sches, aber die meisten Leute su- 
chen wirklich eher nach ner Blei- 
be, als daß es ein Ausdruck von 
Protest wäre. 

M: Ja, als ich anfing, zu beset- 
zen, mußte ich für ne miese Bude 
Miete zahlen, und ich sagte mir, 
wieso soll ich denen für das 
Dreckloch auch noch Geld ge- 
ben, wenn ich für Umme ein bes- 
seres Hauskriegen kann? Das po- 
litische Moment ist da, aber ich 
denke, das Wichtigste ist, daß du 
was zum Wohnen findest. Du 
kannst politisch sein wie der 
Teufel, aber du kannst nicht auf 
der Straße leben. Dein Leben zu 
leben ist wichtiger als Politik. 
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Erstmal brauchst du so Ge- 
schichten wie Essen und Woh- 
nung. 

Hier liegt einer der Hauptunter- 
schiede zwischen Deutschland und 
GB. In der BRD kannst du nicht 
einfach mit 15 oder 16 von zuhause 
abhauen, ohne jemanden zu ken- 
nen, der ne Wohnung hat und Koh- 
le, du kriegst kein Geld vom Sozial- 
amt und kein Haus. Und hier kön- 
nen 'n Haufen Leute schon sehr früh 
ihr eigenes Leben führen, ohne sich 
um nen Job kümmern zu müssen. 

S: Ja schon, aber es gibt das 
YTS, ne Art Sklavenarbeit. Es ist 
jetzt Pflicht, wenn du keinen Job 
hast und nicht viel Erfahrung im 
Schaffen. Dann sagen sie, mach 
ein YTS(Youth Training Sche- 
me), geh zu nem Unternehmer, 
laß dich anstellen und sammle 
Erfahrungen. Dafür geben sie dir 
stolze 25£ die Woche, was nicht 
viel mehr ist als die Soziknete. 
Und du mußt für nen Unterneh- 
mer schuften. 

M: Wenn jemand mit 16 die 
Schule verläßt, kann er nach die- 
sem Gesetz nicht arbeitslos ma- 
chen, er kann wählen, ob er wei- 
tere 2 Jahre auf die Schule will 
oder er muß nen Job finden oder 
eben ins YTS, ‚was ein Jahr 
dauert. 

In der BRD sieht's oberflächlich 
auch so aus, als ob es keine Arbeit 
gebe: eine Menge Arbeitsloser durch 
Automation und Computerisie- 
rung. Das ist natürlich totaler 
Quatsch. Tatsächlich hat v.a. die 
Scheißarbeit in Schwitzbuden  , 
beim Sklavenhändler, befristet usw. 
zugenommen. Seit wir hier sind, 

ragen wir die Leute, ob denn wirk- 
lich jeder 7. in England arbeitslos 
ist, ob du problemlos Staatsknete 
bekommst, oder ob du hier auch 
schwarz malochen mußt oder zur 
Zwangsarbeit. Das hören wir jetzt 
zum 1.Mal. Muß wirklich jeder ins 
YTS? 

S: Ja, du mußt es machen, weil 
du sonst keine Stütze kriegst. Du 
hast keine Wahl mehr. ’n Haufen 
Leute, die ich kenne, haben sich 
geweigert. Deswegen ist's jetzt 
Pflicht. Natürlich gibt’s noch ein 
paar Tricks, sich drum rum zu 
drücken. Z.B. haben sie nicht so 
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viele Stellen, wie sie brauchen. 
Also kann’s vorkommen, daß sie 
keinen für dich finden. Sie fragen 
dich ja, was für nen Job du willst. 
Ich komme z.B. aus Manchester 
und habe gesagt, ich will unbe- 
dingt Farmer machen. Offen- 
sichtlich konnten die mir keinen 
Farmerjob besorgen, mitten in 
der Großstadt. 

M: Es zerstört auch nen Hau- 
fen normaler Jobs, denn wenn 
du einen 16 oder 17jährigen 
kriegst für 25£ die Woche, wärst 
du natürlich blöd, einen norma- 
len Arbeiter einzustellen, wenn 
du Leute. kriegst, die deinen 
Scheiß umsonst machen. 

Hat’s gegen YTS Widerstand 
‚gegeben? 

S: Es hat so was wie Demos 
und so gegeben und der TUC hat 
gesagt, das werden wir nicht un- 
terstützen, es hat niemals größe- 
re Aktionen oder Massenstreiks 
dagegen gegeben. 

N’Haufen linke Gruppen ha- 
ben die YTS-ler aufgefordert, 
sich in nereigenen Gewerkschaft 
zu organisieren, aber das hat 
nicht funktioniert. Im Alter von 
16,17 machste sowas nicht. Ist 
vielleicht ne unzulässige Verall- 
gemeinerung, das zu sagen, aber 
sieh mal, die meisten YTS-ler 
kommen gerade aus der Schule 
und es braucht ne Zeit, bis sie die 
Dinge so wahrnehmen, wie sie 
sind und was man dagegen tun 
kann. 

Wie ihr mal erzählt habt, wird 
man nach ca. sechs Monaten ge- 
räumt. Entsteht dadurch nicht ne 
hohe Mobilität unter den. Beset- 
zern? 

S: Ja klar, viele Leute ziehen 
alle paar Monate um. In letzter 
Zeit allerdings hat’s nicht sehr 
viele Räumungen gegeben. 
Manchmal räumen sie ne Masse 
Leut an einem Tag. Aber wenn 
du geräumt wirst, muß dir der 
Council ne Bleibe verschaffen 
und sie geben dir das Schlechte- 
ste, nämlich bed & breakfast! Das 
ist voll Scheiße. Leute, die die 
Schnauze voll haben, dauernd 
umzuziehen, sind dann gezwun- 
gen, das zu nehmen. Oder zu ver- 
suchen, ne Wohnung zu mieten, 


was hier aber nur schwer zu fin- 
den ist. Oder sogar aus London 
wegzuziehen. Deshalb gibts ne 
ständige Wanderungsbewegung 
nach London und wieder raus. 

Wenn ständig Leute hierherzie- 
hen, wächst London dauernd? 

S: Ja, es wächst, d.h., die Be- 
völkerungszahl wächst. Das ist 
ein Grund, warum das Woh- 
nungsproblem so drastisch wird. 
Weshalb wiederum die Beset- 
zungen zunehmen. Ich glaube, 
daß die Hauptattraktion im Mo- 
ment.die Jobs sind. Das ist derei- 
gentliche Grund, warum London 
wächst. Der Norden des Landes 
wird einfach nicht mehr indu- 
strialisiert. Also kommen die 
Leute immer noch runter und su- 
chen Arbeit. E 

Das betrifft also auch Altere, 
nicht nur die Jungen? 

Ne, hauptsächlich die Jungen, 
die Alten haben Familie und da 
wärs viel zu schwierig. Ich glaub, 
seit 76 ist London um drei Millio- 
nen gewachsen auf jetzt 11. Ge- 
nauso ziehen auch Leute in die 
New-Towns. Habt ihr davon ge- 
hört? Die bauen einfach ne Stadt 
auf, natürlich nicht gewachsen, 
sondern künstlich hingestellt, 
das nennt man New- Town. Wenn 
die Wohnverhältnisse wirklich 
beschissen werden und sie neue 
Industrien ansiedeln wollen, 
zwingen sie die Leute in diese 
New-Towns. Es gibt eine Menge 
dieser Dinger. Sie sind alle so 
20, 30 Meilen von London weg. 
Um Firmen dahinzukriegen, 
stellt die New-Town zwei Jahre 
umsonst die Industriefläche, so- 
lange gibt’s auch Jobs, die Leute 
ziehen hin. Nach 2 Jahren, wenn 
die Miete fällig wird, hauen die 
Firmen ab und damit entwickeln 
sich die NT’s zu neuen Slums. Es 
sieht aus wie in den Innenstadt- 
bezirken, aber sie liegen nicht 
mitten in der Stadt, sondern mit- 
ten auf dem Acker. 

Die Sanierung der alten Stadt- 
teile, um den Mittelstand wieder 
anzuziehen, richtet sich doch gegen 
die Besetzerbewegung. Habt ihr 
da was unternommen? 

S: Ja klar, ein Haus zu beset- 
zen, ist Kampf gegen die Coun- . 


cil-Politik. Du zwingst sie, den 
Leuten ne Bleibe zu geben, die 
Häuser herzurichten. Das Geld 
auszugeben, um die alten Häuser 
bewohnbar zu machen. Natür- 
lich sollten wir dem Sanierungs- 
konzept was entgegensetzen, 
aber das ist schwierig. Zum Bei- 
spiel haben sie Blumenkübel auf 
einen unserer Sammelpunkte ge- 
karrt, wo sich locker 100 Leute 
treffen konnten. Was willst du 
dagegen machen? Willst du echt 
die Blumen kleinmachen, wenn 
sie behaupten, sie machen aus 
Brickstown nen Blumengarten? 

Also, ihr habt Probleme, den 
Leuten hier zu vermitteln, wozu sie 
die Blumenkübel wirklich aujge- 
baut haben. Habt ihr euch schon 
mal überlegt, die Leute, die nicht in 
euren Scene-Strukturen drin sind, 
organisiert anzusprechen? 

M: Die junge schwarze Arbei- 
terklasse ist schon hochgradig 
organisiert. Das ist ein sehr enges 
Netz. Es sind gangs, die spontane 
Sachen machen, die das Gesche- 
hen durch ihre Masse von Leuten 
beeinflussen. Sie sind halt nicht 
politisch organisiert. Die Rastas 
z.B. sind ein total enges Netz, die 
einfach was machen, wenn ihnen 
was nicht in den Kram paßt. 

Habt ihr denn Verbindung z.B. 
zu den Rastas? N 

S: Ich finde, die Rastas sind 
ziemlich rassistisch. Viele von ih- 
nen schieben einen Haß auf Wei- 
ße, weil der weiße Mann in ihrer 
Geschichte eine Latte von Ver- 
brechen an ihnen begangen hat. 
Einige von ihnen reden auf 
Grund ihrer Religion nicht mal 
mit Weißen. Ich halte sie für ein 
bißchen elitär. Sie sind auf ne Art 
freundlich, aber sie haben kein 
wirkliches Interesse an dir. Eini- 
ge schon. Die haben auch was ge- 
gen die Bullen organisiert, weil 
einer von ihnen zusammenge- 
schlagen wurde. Sie organisier- 
ten. ne Kampagne und waren für 
jede Art Unterstützung dankbar. 

Aber alles in allem wollen die 
Typen, die hier auf der Straße 
rumhängen, meist nur wissen, ob 
du grasskaufen willst. Es gibt nur 
wenig Verbindungzwischen den 
Scenes, das ist traurig. 


M: Das gilt auch für den 121 
(Buchladen). Es ist zwar nicht 
die Absicht, aber Tatsache. Auf 
dem Hausbesetzertreffen waren 
nur drei von zwanzig Schwarze. 
Aber denen gehts nur um prakti- 
sche Sachen, nicht um Politik. 
Oder zum Beispiel auf nem 
Punkkonzert wirst du kaum 
Schwarze sehen, aber auf nem 
Reggae-Gig siehst du auch Wei- 
ße. Sieht so aus, wie wenn wiran 
ihrer Kultur interessiert wären, 
aber sie nicht an unserer. 

L: Die Anarchos sind haupt- 
sächlich weiße Arbeiterklasse. 
Das ist die Zusammensetzung 
der Hausbesetzer in Brickstown. 
Die hängen im 121 rum. Die jun- 
ge schwarze Arbeiterklasse be- 
setzt genauso und dealt halt dope. 
Wenn du aber auf ne anti-rassi- 
stische Demo gehst, triffst du ne 
ganz gute Zusammensetzung an, 
aber im Alltag läuft nix zusam- 
men, man läßt sich in Ruhe. Die 
Alteren sind teilweise noch rassi- 
stisch drauf, aber die Jungen le- 
ben nebeneinander her und stö- 
ren sich nicht. 

Gibts denn wirklich zu wenig 
Jobs: in jedem Job-Center hängen 
doch welche aus? 

S: Wenn ich hier nen Job su- 
chen würde, ging ich zum Skla- 
venhändler. Wenn ich heut hin- 


ging, hätt’ ich morgen einen, ver- 
mutlich einen beschissenen. Du 
kannst auch schwarz schaffen, 
aber wenn du nen langfristigen 
willst, mit Sicherheiten, Hausab- 
zahlen, ist es heut wesentlich 
schwieriger als vor 10,20 Jahren. 
Es ist nicht katastrophal, aber es 
wird schwieriger. Härter. Für 
Schwarze sowieso. Und Rastas, 
worunter sich die Leute eh nix 
vorstellen können als ’schwarze 
Hippies’, haben eh keine Chance. 

Und du als weißer Hippie? 

S: Heute gehts noch. Aber in 
ein paar Jahren, wenn sie dann 
fragen, wann du den letzten füA- 
king,job gemacht hast, wieviel Er- 
fahrung du hast... 

Beim Sklavenhändler ists lok- 
kerer, da mußt du keine Erfah- 
rungen nachweisen. Aber sie 
können dich von einem Tag auf 
den andern schmeißen, und ver- 
mutlich kriegst du nicht mal 
Lohnfortzahlung, aber woher 
soll ich das wissen? 

Ich hab mal zwei Tage beim 
Sklavenhändler geschafft. Dann 
hab ich eh was Bsseres gefun- 
den, ich hab fürn Kumpel 
schwarz auf dem Bau geschafft. 
Das war viel lockerer und besser 
bezahlt. Ich kassierte nämlich 


12£ am Tag für nen lockeren Job 
Stütze. 


und nebenbei 


Es hat schon vor dem heißen 
Juli 81 Unruhen und Aufstände 
in den Slumvororten englischer 
Großstädte gegeben. So 1980 
in Bristol. Nachdem dort Ju- 
gendliche mehrere Läden ge- 
plündert und eine Bank abge- 
fackelt hatten, wollten sie gera- 
de dazu übergehen, das Ar- 
beitsamt in Brand zu stecken, 
Dies konnte ein ehemaliger 
Beamter des Amtes verhin- 
dern, indem er den Leuten 
weismachte, dort lägen ihre 
wöchentlichen Sozialgelder, 
die sie dann verlieren würden. 

Regierung und Gerichte rea- 
gierten auf diese riots mit der 
weichen Linie: man erstellte 
Untersuchungen über die stei- 
gende Jugendarbeitslosigkeit 
und die daraus resultierende 
Perspektivlosigkeit der jungen 
Leute, man stellte weitere So- 
zialarbeiter ein und glaubte so, 
die jugendlichen gangs in den 
Griff zu bekommen und für die 
nächsten Jahre wieder Ruhe zu 
haben. Der Schock war groß, 
als dann im Juli 81 das engli- 
sche Pflaster brannte: “Zehn 
Tage Anfang Juli 81 veränder- 
ten England. Das Land wird nie 
wieder so sein wie früher. Alle 
größeren Städte wurden von 
Jugendkrawallen erschüttert. 
Gelangweilte Jugendliche 
machten sich mit Feuereifer 
auf, einen Abend mit Plünde- 
rungen und Brandschatzen zu 
verbringen.“* Die Unruhen be- 
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gannen in London und verbrei- 
teten sich wie ein Strohfeuer 
über 30 Orte in England, Wales 
und Schottland. Sie entzünde- 
ten sich nicht nur in den Vor- 
stadtgürteln der Großstädte, 
sondern erfaßten ebenso idylli- 
sche Kleinstädte und Kurbäder. 
“Im gesamten Verlauf jener 
glorreichen Woche bezogen 
die Polizisten die schlimmsten 
Prügel ihres Lebens. Etliche Po- 
lizeiwachen wurden angegrif- 
fen: in Bristol, Southhall, Bir- 
mingham (Handsworth), Man- 
chester (Moss Side, hier steck- 
ten Jugendliche 12 Bullenwa- 
gen in Brand), Sheffield, wo 
Skinheads eine unbemannte 
Wache angriffen, und in Derby, 
wo ein Polizeibüro in Brand ge- 
setzt wurde.“* Die Aufständi- 
schen waren sehr gut organi- 
siert und ließen sich im Lauf der 
Straßenschlachten immer neue 
Taktiken einfallen. In vielen 
Städten benutzten sie CB-Funk 
und konnten damit immer wie- 
der flexibel auf Angriffe der Bul- 
len reagieren. In London wur- 
den Radiosendungen mit 
selbstgebastelten Sendern un- 
terbrochen mit Botschaften 
wie: “Das ist eine Warnung. Auf 
der King's Road wird es gleich 
Krawall geben.“ 

Während der riots wurden 
über 200 Leute verhaftet, unter 
ihnen sehr viele Kinder (in Li- 
verpool waren unter 67 Verhaf- 
teten 21 Jugendliche zwischen 


8 und 16 Jahren). Die bürger- 
lich-soziologischen Erklä- 
rungsmuster griffen nichtmehr, 
wenn es darum ging, die Ursa- 
chen der riots zu ergründen. 
Man konnte die Aufstände nicht 
mehr auf ein Problem der Ju- 
gendarbeitslosigkeit herunter- 
spielen, da neben vielen schul- 
pflichtigen Kindern auch man- 
cherorts ältere Leute bei den 
Unruhen mitmischten. Auf ein 
Rassenproblem waren sie auch 
nicht zu reduzieren, in Schott- 
land und Wales waren über- 
haupt keine Schwarzen betei- 
ligt. 

Im Gegensatz zu den Unru- 
hen 1980 reagierte der Staat 
diesmal mit harten Strafen, die 
oft auf mehrere Jahre Knast 
hinausliefen. Die Masse der Ge- 
fangenen wurde in kurzerhand 
eingerichteten Militärlagern 
untergebracht. 

Um die Krisengebiete aber 
langfristig wieder in den Griff zu 
bekommen, wurde Lord Scar- 
man beauftragt, eine Studie 
über Brixton anzufertigen mit 
Vorschlägen, wie diese Unru- 
hen in Zukunft schon im Vorfeld 
verhindert werden könnten. In 
den Jahren nach 81 wurden 
über drei Milliarden £ in dieses 
Stadtviertel investiert, man 
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*Angry kids have brought South Africa to the streets of Handsworth’ 


baute Schwimmbäder, eröffne- 
te Jugendclubs (die nicht sehr 
viel Zulauf haben), die Bewoh- 
ner bekamen großzügige Zu- 
schüsse für die Renovierung 
und Modernisierung ihrer Häu- 
ser. Verbindungskomitees aus 
Vertretern der Gemeinde und 
Geschäftsleuten verschiede- 
ner Nationalitäten ließen sich 
eine Menge einfallen, um das 
Viertel »attraktiver« zumachen. 
In Brixton kann man an einigen 
Brücken riesige Plakate sehen 
mit der Aufschrift: „Wir Ge- 
schäftsleute geben Brixton 
nicht auf.“ Die Bullen schwenk- 
ten um auf die Strategie der 
»soft cobs«: sie ließen Mann- 
schafts-und Panzerwagen in 
der Garage, gingen in kleinen 
Gruppen Streife und hängten 
den freundlichen unbewaffne- 
ten Bobby raus. Diese soft-cob- 
Strategie bekam eine besonde- 
re Bedeutung während des 
Bergarbeiterstreiks: Oberste 
Devise für die Bullen war, jegli- 
che Konfrontation im Stadtteil 
zu vermeiden. Der Staat hatte 
nämlich eine Riesenangst da- 
vor, daß sich neue Aufstände 
entfachen und in Verbindung 
mit den Bergarbeitern den 
Streik zum Bürgerkrieg auswei- 
ten könnte. 

In dieser Phase istes zwar zu 
keinen Aufständen gekommen, 
aber die Bullen hatten über- 
haupt keinen Einfluß mehr im 
Viertel, da niemand bereit war, 
mit ihnen zusammenzuarbei- 
ten - von ein paar Geschäfts- 


leuten mal abgesehen. . 
Nach der Niederlage der 
Bergarbeiter rechnete der 


Staat mit einer allgemeinen De- 
moralisierung der Proletarier. 
Der Augenblick schien günstig, 
um mit Razzien und bewaffne- 
ten Überfällen. die Kontrolle 
über die jugendlichen Gangs 
wiederzuerlangen. Die Antwort 
darauf waren.Straßenschlach- 
ten: zuerst in Birmingham- 
Handsworth, dann in Brixton 
und Tottenham. 

‚Die _ Auseindersetzungen 
WV 


1985 verliefen um einiges här- 
ter als die von '81. Die speziell 
ausgebildete riot-police hatte 
schon während des Bergarbei- 
terstreiks reiche Erfahrungen 
gesammelt. In Tottenham setz- 
te sie sogar Gummischrotge- 
schosse ein. Ihr Vorgehen war 
weniger, soviele »Aufrührer« 
wie möglich zu verhaften, als 
vielmehr die Leute halbtot zu 
schlagen und liegen zu lassen. 


BIRMINGHAM 
Handsworth 
J 


Die Lektion dafür wurde den 
Bullen in Tottenham erteilt: 
Nach Plünderungen in einem 
Hochhauskomplex wurden sie 
gerufen. Als sie mit ein paar 
Wannen ankamen, mußten sie 
staunen über das, wassiedaer- 
wartete. Sämtliche Zufahrten 
des Komplexes waren mit Bar- 
rikaden versperrt, in Hausein- 


EIN on 


gängen, auf Balkonen und Fuß- 
gängerüberwegen warteten 
ungefähr 500 Jugendliche mit 
Mollies und Pflastersteinen auf 
sie. Das Ganze war sehr gut or- 
gansiert. Mit CB-Funk konnten 
sich die Leute untereinander 
absprechen, an mehreren Stel- 
len hatte man den Bullen einen 
Hinterhalt gelegt. Auch mit 
1500 Mann und schwer bewaff- 
net war es ihnen unmöglich, 
den Komplex zu besetzen. Die 


= Jugendlichen spielten Katz und 
| Maus mit ihnen und lockten sie 


hundertschaftenweise in die 


E= Falle. Ein Rastafari bemerkte 

\ während dieses Kampfes: “Das 
£ wird sie lehren, uns nicht wie 
# Vieh zu erschießen.“ Die Bullen 


mußten teuer bezahlen: über 
200 von ihnen mußten ins Kran- 
kenhaus eingeliefert werden, 
einige mit Schußverletzungen. 
Ein Bulle war regelrecht 
hingerichtet worden. Erst mor- 
gens gegen fünf Uhr zogensich 
die Jugendlichen zurück und 
die Bullen konnten in das Hoch- 
hausviertel eindringen. 

Nach ’81 hatte es zwischen 
Staat und Jugendgangs ein 
stillschweigendes Abkommen 
gegeben, daß niemand umge- 
bracht wird. Seit im letzten Jahr 
bei mehreren Razzien und 
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Hausdurchsuchungen Leute 
von der Polizei erschossen 
oder angeschossen worden 
waren und seit Tottenham gilt 
dieses Abkommen wohl auch 
für die Jugendlichen nicht 
mehr. 


»gangs« 


Jugendbanden und Jugend- 
revolten haben in England eine 
lange Tradition. Das reicht von 
den Teds der 50er über die 
Mods und Rocker der 60er Jah- 
re bis zu den Skins und Punks in 
jüngster Zeit. 

Aber die Revolten der 80er 
Jahre sind keine Revolten nach 
Feierabend - raus aus dem 
Blaumann, rinn in die Klamot- 
ten, raufaufden Ofen -sierich- 
ten sich nicht mehr nur gegen 
das verhaßte Leben Ihrer Alten. 
Ihre... materielle Grundlage 
selbst und die Perspektive, die 
das System ihnen bietet, haben 
sich'verändert. 

Zwar sind die Einwanderer- 
communities seit den 60er Jah- 
ren um nichts solidarischer ge- 
worden, ist ihre paternalisti- 
sche Struktur nicht'weniger re- 


pressiv als die der englischen 
Kleinfamilie. Aber die young- 
sters entziehen sich dem viel 
stärker. Ansteigende Arbeitslo- 
sigkeit und ein ausgehöhltes 
Sozialsystem machen es ihnen 
leicht. 

Schon die Zehnjährigen or- 
ganisieren sich in gangs, gehen 
gemeinsam auf Raubzug. Wer 
dann Schule und YTS hinter 
sich gebracht hat, derkannssein 
Leben weitgehend nach seinen 
Interessen gestalten, in dem 
Rahmen, den Sozi und squatzu- 
lassen. Und weil dieser Rahmen 
nicht allzu groß ist, gehört zu 
den gangs auch immer ein biß- 
chen Kriminalität; hie und da 
mal klauen, dealen (nur Dope 
und Trips), abundan ein Bruch. 

Dieser weitgehende ‘Frei- 
raum, den das Regime den 
youngsters (noch) zugesteht, 
hat auch die Gewalt in den 
Slums gemindert: man ist zur 
Genüge damit beschäftigt, sei- 
nen eigenen Kram, seinen All- 
tag zu organisieren. Banden- 
kriege sind seltener geworden, 
sind unnütze Kraftverschwen- 
dung. Manläßtsichin Ruhe. Der 
Rassismus verliert an Bedeu- 
tung, woran auch die Propa- 
ganda von Medien und national 
front nichts ändert. 

Gleichzeitig sind die riotsge- 
walttätiger und auchzielgerich- 
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teter geworden: es geht nicht 
mehr darum, Dampf abzulas- 
sen, seinen Haß rauszukotzen, 
sich als mod und und und... von 
den skins und und und... abzu- 
setzen; es geht darum, die 
Überlebensstrukturen zu ver- 
teidigen. Und hier stehen Wei- 
Be und Schwarze und Asiaten, 
so unterschiedlich ihre Kultu- 
ren auch sind, Seite an Seite 
hinter derselben Barrikade. 
Alle riots seit ’81 haben sich 
daran entzündet, daß der Staat 
die Slums, wenn schon nicht 
von innen, so doch von außen 
unter Kontrolle bekommen 
wollte: Razzien, Überprüfun- 
gen, Durchsuchungen. Sie wa- 
ren der Versuch, die Bullen wie- 
der aus dem Viertelzu drängen. 
Und nachdem in Toxteth das 
Geschäft mit den harten Dro- 
gen immer mehr zunahm, sind 
in diesem Frühjahr die örtlichen 
Heroin-Dealer-Diskotheken 
abgefackelt worden. 


Funktioniert 
die Ghetto-Strategie 
noch? 


Die Jugendlichen sind ver- 
gleichsweise lange nnichtsoein- 
geklemmt in ihrer Perspektive 
zwischen »Keine-Knete-Ha- 
ben«, Ausbildung und Militär- 
dienst, wie etwa in der BRD! In 
Großbritannien gibt es eine 
Meldepflicht  genausowenig 
wie es die Wehrpflicht gibt. Ei- 
ne Lehre, wie wir sie kennen, 
gibt es schon lange nicht mehr. 
Lehre heißt, daß man ganz nor- 
mal seinen Jobmachtundnach 
zwei Jahren als »qualifiziert« 
gilt, ein System, das wiederum 
durch YTS zunichte gemacht 
wurde. 

Wer nach Schule und YTS 
keinen Job findet und es sich 


auch nicht leisten kann, weiter 
zur Schule zu gehen, lebt von 
Sozialhilfe. Diesen Mechanis- 
mus zu knacken und damit den 
Jugendgangs die Basis zu ent- 
ziehen, hat sich der Staat zur 
Aufgabe gemacht. 1980 hat die 
Uni Liverpool eine Umfrage un- 
ter 20jährigen Jugendlichen 
aus Innenstadtbezirken (Tox- 
teth) gemacht: “Die Umfrage 
zeigte auf, daß nicht alle be- 
fragten Jugendlichen arbeits- 
los waren, weil sie keine Arbeit 
finden konnten oder weil sie 
ausihrem Job raausrationalisiert 
waren. Manche hatten ihre Ar- 
beit freiwillig aufgegeben. Der 
am häufigsten angegebene 
Grund war Langeweile. An 
zweiter Stelle rangierten Abnei- 
gung gegen Vorgesetzte und 
schlechtes Auskommen mit 
den Vorarbeitern, und an dritter 
Stelle Unzufriedenheit mit der 
Bezahlung. Jugendliche neh- 
men irgendeinen schlecht be- 
zahlten Hilfsarbeiterjob an, hal- 
ten dann nichtdurch undgeben 
die Arbeit wieder auf. Wenn ih- 
nen dann nach einer Weile das 
Elend und die Langeweile des 
Arbeitslosendaseins unerträg- 
lich werden, versuchen sie es 
mit einem anderen Job. Sie er- 
tragen weder die Arbeit, noch 
die Arbeitslosigkeit...“. — “Ein 
junges schwarzes Mädchen 
züm Beispiel fand nach langem 
und mühevollem Suchen den 
ersehnten Job in der Mode- 
branche, als Modell und Emp- 
fangsdame in einer Beklei- 
dungsfirma im Westend. Sie 
war außer sich vor Freude -bis 
sie erfuhr, daß eine ihrer Aufga- 
ben darin bestand, für andere 
Angestellte Tee zu kochen. Sie 
kündigte sofort.“* 

Gerade dieses Verhalten der 
Jugendlichen kritisieren die Ka- 
pitalisten als »Krise des Ausbil- 


dungssystems«. Sie bezeich- 
nen diese Generation als lost 
generation und haben wohl die 
Hoffnung aufgegeben, aus die- 
sen Leuten Profit pressen zu 
können. Und diese Leute wer- 
den immer jünger. 

Auf die aktuellen Schulrefor- 
men und den Versuch, Compu- 
terunterricht einzuführen, ha- 
gelte es von mehreren Seiten 
Proteste. Die Lehrer gingen in 
den Streik, weil sie sich durch 
die Schulreform überlastet 
fühlten, wo das Desinteresse 
der Schüler schon genug zu 
schaffen machte. 

Auch die Schüler haben den 
Streik befürwortet. Aber nicht 
etwa, weilsiean besseren Lehr- 
plänen, praxisbezogener Aus- 
bildung interessiert sind, son- 
dern weil sie sich über den Un- 
terrichtsausfall gefreut haben. 

Bei 1,5 Millionen jugendli- 
chen Arbeitslosen sieht eh 
kaum noch einer ein, warum er 
zur Schule gehen soll. So sieht 
sich England mit wachsenden 
Unruhen an den Schulen kon- 
frontiert. 

Die weitergehende Bedeu- 
tung der Jugendrevolten ist, 
daß sie dem Staat klarmachen: 
wenn er den Status quo mit den 
unteren Einkommensschichten 
bricht, muß er mit militantem 
Widerstand rechnen. Jeder 
Versuch, ihre Einkommen, ihre 
Lebenszusammenhänge zu 
verändern, kann zu brennen- 
den Straßen und tagelangen 
Revolten führen. 

Solange diese Revolten nur 
den jetzigen Zustand verteidi- 
gen, also eine neue Variante 
der alten »englischen Krank- 
heit« darstellen, solange sie 
sich nicht auch beispielsweise 
gegen die Schwitzbuden im 
Viertel richten, kann der Staat 
sie isolieren und brechen. So 


waren zum Beispiel die Bullen- 
einsätze in Brixton darauf ge- 
richtet, die youngsters aus den 
Geschäftsstraßen in die Wohn- 
viertel abzudrängen, wo sie 
dem Kapital nicht weiter ge- 
fährlich werden können: sollen 
sie sich doch gegenseitig fer- 
tigmachen.... 

Dennoch: das Regime muß 
befürchten, daß diese Leute 
nicht allein dastehen werden, 
sonden die Sympathie von Mil- 
lionen Arbeitern haben, bei- 
spielsweise der Bergarbeiter, 
die sich noch gut an deren Soli- 
darität während des Streiks 
erinnern können. 

Thatcher hat es zwar ge- 
schafft, in den alten Industrien 
eine neue Form des Komman- 
dos durchzusetzen, aber im 
Gegenzug dazu muß der Staat 
eine wachsende Zahl von Pro- 
letariern durchfüttern, die nach 
und nach das kapitalistische 
Kommando aushöhlen. 

Das multinationale Kapital 
verlangt neue Ideen gegen die- 
se Beschäftigungshemmnisse. 
Die »fortschrittlicheren« Frak- 
tionen des Kapitals sagen: 
„Thatcher hat ihre Aufgabe er- 
füllt, sie kann jetzt nicht mehr 
viel für uns tun“ und denken 
schon an ein neues Labour-Re- 
gime. Sie liebäugeln dabei mit 
deren uralter Forderung 
»Recht auf Arbeit« und „coal, 
not dole”. 


*Alle Zitate sind aus dem Buch 
»Like a summer with thousand julies« 
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Like a summer wifh a fhousand julies 


Rezension 


“Während des letzten Jahrzehnts hat das verei- 
nigte Königreich tiefgreifende soziale Unruhen er- 
lebt. Vermischt mit der anscheinend endlosen Hoff- 
nungslosigkeit von Suff und Drogen und nochmals 
Suff und Drogen, belebi sich das Terrain mit einer 
ziellosen Rebellion. 

Esgibt einen Weg, der aus diesem Ödland hinaus- 
führt und im Sommer 81 haben die Arbeitslosen be- 
gonnen, ihn ohne jede Führung zu bereisen. Die 
ganze Verzweiflung und Misere riefen ihr genaues 
Gegenteil hervor. Die Nächte waren jung, und ob- 
wohl die Kneipen schon geschlossen hatten, machte 
das Feuerwasser frei die Runde.“ 

»Like a summer ist harter Stoff. Rund 150 Seiten 
lang nimmt es.den Leser mit auf die Reise durch das 
Großbritannien der späten. 70er und beginnenden 
80er Jahre. Wir erleben mit, wie der “kranke Mann 
Europas“ auf eine Krise von vorrevolutionärem Aus- 
maß zutreibt: ein Kapital, “das entschlossen ist, die 
letzte Unze Produktivität aus ihnen hinauszupres- 
sen“, treibt die Arbeiter in eine Reihe von Abwehr- 
kämpfen, die sich bislang durch die Gewerkschaften 
noch kontrollieren ‘lassen. “Doch gelegentlich 
brechen die Arbeiter aus diesem Würgegriff aus und 
legen eine zerstörerische Wutan den Tag: im Dezem- 
ber 80 zogen die Arbeiter von British Leyland los 
und zerstörten die Autos auf dem Fließband; an- 
schließend umzingelien sie das Gebäude der Direk- 
tion. ... Solche Vorfälle sind keine dummen Späße, 
sondern eine Vorahnung dessen, was da kommen 
wird.“ 

»Like a summer« beschreibt die Facetten, die den 
Alltag der Jugendlichen in den Elendsvierteln be- 
stimmen: Gang, Familie, Musikindustrie, Zwangsar- 
beitsprogramme, die Gewalt im Viertel. Die Autoren 
spüren den Prozessen nach, in denen die 
Jugendlichen auf der Suche nach ihrer Identität 
Stück für Stück ihre Fesseln abstreifen, wie Schule, 
Rassismus, Community-Struktur ihren Einfluß ver- 
lieren, wie mit wachsender Arbeitslosigkeit ein 
neues, explosives Gemisch entsteht. Eine soziale Ent- 
wicklung, die für den Kapitalismus umso gefährlicher 
ist, weil keine funktionierenden Vermittlungsinstan- 
zen abwiegeln, Gewerkschafter sich hinter ihren 
Schreibtischen im Staatsapparat verkriechen, Street- 
worker, sofern sie nicht zu den Jugendlichen überge- 
hen, in ihren Treffs alleine bleiben. Die Unruhen im 
Sommer 81 zeigen ansatzweise, wohin es führen 


kann, wenn sich die Verhaltensweisen der Arbeitslo- 
sen mit anderen Klassenerfahrungen vermischen. 
“Die wirkliche Ausdehnung der Unruhen hat man bis 
heute im Dunkeln gelassen. Immer wieder wurde ge- 
sagt, die sensationelle Berichterstattung der Medien 
habe ihre Ausdehnung begünstigt (der sog. copy- 
cat-Effekt). Erstaunlicherweise waren es Kinder, die 
für den Hauptteil der Bambule verantwortlich waren. 
Intuitiv wußten die Kinder weitaus besser als irgen- 
deiner, daß es für sie in der alien Welt der Arbeit kei- 
ne Zukunft gibi. 

Viele Ältere wachten auf und schlossen sich - be- 
sonders im Norden - mit Vergnügen dem Aufruhr 
an... Waseinsteinsame und halbverrückte Vision aus 
den sechziger Jahren war, nun altgeworden, von vul- 
kanischen Ausbrüchen. riesiger Menschenmassen, 
die alle Ecken und Winkel in Mitleidenschaft ziehen, 
schien nun Wirklichkeit zu werden.“ 

»Like a summer« zeichnet das Bild einer Re- 
volte, die nur zehn Tage währte, die aber den- 
noch beinahe eine vorrevolutionäre Situation in Eng- 
land heraufbeschworen hätte: die Verbindung von 
“neuen“ und “alien“ Kämpfen, die in Liverpool schon 
greifbar schien. 

Und die Verfasser bleiben optimistisch: 

“Die Sommerunruhen waren für uns ein Vor- 
geschmack der Zukunft. Eines Tages, früher oder 
später, wird Großbritannien explodieren. Auf eine 
solche Äußerung hin neigen die meisten Leute in den 
Kneipen, auf der Straße, in den Supermärkten und 
auf der Arbeit dazu, bejahend mit dem Kopf zu nik- 
ken. Die alte phlegmatische Versicherung 'hier kann 
das nicht passieren‘, ist endlich verschwunden. 
Sorgen wir dafür, daß es für immer ist.“ 

»Like a summert ist ein Stück Geschichitsschrei- 
bung von unten. Es verbindet eine Analyse der engli- 
schen Entwicklung mit einem Berg von Erfahrungen 
und Eindrücken. Du merkst, daß die Autoren selber 
in den Sachen drinstecken, die sie erzählen oder daß 
sie Kontakt mit den Handelnden haben. Das macht 
das Buch handlich. Und es ist in einer Sprache ge- 
schrieben, die jeder versteht. 


»Like a summer with a thousand julies«, erscheint 
bei Commune/Rhizom unter dem Titel »Zehn Tage, 
die England veränderten«. 

Es ist ab Mitte Dezember lieferbar und auch über 
uns erhältlich. 


A:Angefangen hat's Sylvester 
81, und dann sind wir nach und 
nach rein. Das waren meistens Leu- 
te, die ne Wohnung gesucht haben, 
und die 's dann hier in die Ecke 
verschlagen hat, weil sie gehört hat- 
ten, daß hier Häuser frei sind. Teil- 
weise wohnien da noch Leute mit 
Verträgen und andere Wohnungen 
waren eben frei. Da sind wir dann 
mehr oder weniger heimlich ohne 


viel Aufstand erst mal reingezogen. 
Am Anfang waren wir vielleicht 
zwanzig Leute, und dann hat sich 's 
so nach und nach zusammengeläp- 
pert. 

J: Einziehen konnte jeder, der 
wollte und dadurch wurde das ne 
äußerst bunte Mischung, vom Kör- 
nerfresser über Punks und Oberalk 
bis zum straighten Polit-Fighter. 

A:Ja und dementsprechend wa- 


Ein Gespräch 


ren auch die ersten Auseinander- 
setzungen, da gab 's teilweise so 
Fronten wie "Polit gegen Alkohol”, 
und das war immer so kurz vor der 
Selbstzerfleischung. Meistens haben 
wir 's aber noch im letzten Moment 
gepackt, daß wir alle zusammen 
was gegen die Bullen oder gegen die 
Banken auf die Reihe kriegen müs- 
sen. Aber das hat schon ne ganze 
Menge Energie: gekostet, daß wir 
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überhaupt als Gruppe was zusam- 
men machen konnten. 

J:Am Anfang hat uns der Senat 
stillschweigend geduldet, aber das 
war nur die erste Zeit und die war 
relativ kurz, fünf Monate oder so. 82 
waren dann die beiden Wahlen, und 
da hat der Bausenator Lange (der ist 
heute Wirtschaftssenator) hier ne 
Veranstaltung gemacht. Und davor 
hatten sie gegenüber in der Bern- 
hard Nocht Straße Leute von uns 
rausgeschmissen, uns aber in Ruhe 
gelassen. Wir haben dann ne kleine 
Demo gemacht, die ist aber nicht 
beachtet worden, das war so ne Insi- 
der-Demo. Und dann haben wir die 
Wahlveranstaltung mit 30,40 Leu- 
ten gesprengt. 'n paar Leute sind 
draußen gewesen und haben sich 
mit Langes Auto beschäftigt und die 
drinnen haben mit dem gleich einen 
Termin ausgemacht, um mal über 
die Häuser zu labern. Im selben Mo- 
ment hat's dann Druck von der Ba- 
sis gegeben wegen der Wahlen, und 
da haben sie dann öffentlich festge- 
stellt, daß wir die Häuser haben und 
daß wir so lange drin bleiben kön- 
nen, bis Verträge geschaffen sind. 
Und das war dann so’n Status quo; 
für uns hieße das, daß wir Wohnun- 
gen hatten, uns aber nicht von ande- 
ren Besetzern distanziert haben. 


“manche haben sehr viel 
gekriegt, manche gar nix...“ 


A:Und dann kam ja die Phase, 
wo die SPD die absolute Mehrheit 
verloren hatte und mit derGAL ver- 
handeln mußte. Da haben wir mitn 
paar Architekten was ausgearbeitet 
und haben dafür 90 000 Mark vom 
Senat angefordert für Materialkos- 
ten. Da haben die aber überhaupt 
nicht drauf reagiert. Kurz vor der 
zweiten Wahl kam dann der absolu- 
te Hammer: da haben sie ohne Be- 
gründung auf einmal 250000 Mark 
rausgemacht, davon 50000 Bar- 
geld für uns, also Löhne, die in 
Selbsthilfe ausgezahlt wurden. 

3:Zum Teil lief das dann total be- 
schissen, aus den anderen Häusern 
sind sie wochenlang nur noch zu Be- 
such gekommen, um über die Kohle 
zu verhandeln. Manche haben sehr 
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viel gekriegt, manche haben gar nix 
gekriegt. 

A: Zum Teil lief das aber auch 
ganz gut, daß eben Leute, die über- 
haupt nix hatten, davon gelebt ha- 
ben und andere haben noch andere 
Möglichkeiten gehabt, an Kohle zu 
kommen und haben zum Teil auch 
umsonst am Haus gearbeitet. Also 
es ist nicht nur nervig gelaufen. 

K: Die wollten mit der Kohle 
schon bestimmte Prinzipien durch- 
setzen, daß eben dafür gearbeitet 
wird. Wir haben dann die Kohle so 
unter uns verteilt, die ist eigentlich 
ziemlich schnell weg gewesen. Das 
wichtige für uns war halt, daß es 
nicht auf ner Ebene von Leistung ge- 
laufen ist, und das konnien wir ma- 
chen, weil die das überhaupt nicht 
kontrolliert haben, ob und was wir 
dafür an den Häusern gearbeitet ha- 
ben. 

A: Von einigen gibt's da manch- 
mal Initiativen, im Stadtteil was zu 
machen, z.B. ein Fest für alle Kinder 
im Stadtteil, das war ganz witzig. 
Aber so ne ”Stadtteilarbeit” haben 
wir nie so recht auf die Reihe ge- 
kriegt. Das liegt zum Teil daran, daß 
hier Kiez ist. Wenn's Altona wäre, 
hätten wir das auch einfacher. Hier 
stehen sie uns zwar teilweise recht 
positiv gegenüber, aber größtenteils 
haben sie keinen Bock, weil wir die 
Bullenpräsenz hier im Viertel halt 
verstärkt haben. 

J: Die drehen halt weiter ihre 
Dinger und kommen nicht auf die 
Idee, jetzt gemeinsam mit uns was 
gegen die Bullen zu machen. Irgend- 
wie wohnen wir hier und die woh- 
nen da, und man kommt n büschen 
miteinander aus, trifft sich in der 
Kneipe und kann dann auch alles 
mögliche labern, aber darüber hin- 
aus haben die keinen Bock, sich un- 
ser Ding reinzuziehen. 

H: Es ist das letzte Viertel in 
Hamburg, das noch nicht saniert ist. 
Etwa 40% sind Türken, dann gibt's 
noch andere Ausländer. Viel Ar- 
beitslose. Viel Penner. 

3: Mitte der 70er wollten Gru- 
ner& Jahr und so n japanischer Ho- 
telkonzern hier so n monsiröses 
Riesending hinbauen, und deswe- 
gen ist das ja auch entmietet wor- 
den. Das hat sich dann aber zer- 
schlagen an bestimmten Bauvor- 


schriften und weil sich hier eine Bür- 
gerinitiative dagegen gebildet hatte. 
Inzwischen gibt's n neuen Plan, der 
sieht vor, daß drei Häuser abgeris- 
sen werden, und daß die anderen 
stehenbleiben und integriert wer- 
den. Es soll so ne Mischbebauung 
geben mit Kleingewerbe und Woh- 
nungen, Sozialwohnungen, natür- 
lich! Das Konzept dabei ist, so steht’s 
im Plan, daß die Sozialstruktur hier 
aufgemischt werden soll, daß hier zu 
viele Leute ohne Geld wohnen... 

A: So Leute, die jetzt noch hier 
wohnen, wollen sie in die Randbe- 
zirke kriegen. Das hier gehört ja ei- 
gentlich zur City, hier sollen die 
kaufkräftigen Mittelschichten woh- 
nen. Und zudem liegt das Viertel di- 
rekt am Hafen, ist also auch n Wirt- 
schaftszentrum. 


“Das isthier Kiez, man trifft 
sich in der Kneipe, aber 
sonst...“ 


3: Parallel dazu soll die Reeper- 
bahn zu einem allgemeinen Ver- 
gnügungsviertel umgebaut werden, 
also nicht nur Sex und Porno, son- 
dern alles schön gemischt, n bißchen 
Pep und dies und das, Spielcasino 
und Fußgängerzone - so.n Viertel 
eben, wo viel Geld gelassen wird 
und bei den richtigen Leuten. 

Hi: Das Ganze eben auch durch- 
schaubarer machen! Es gibt hier ei- 
nige Straßen, da blicken sie einfach 
nicht durch, da sind Amis und Afri- 
kaner und überhaupt Schwarze, die 
wollen sie einfach weghaben, das 
wollen sie praktisch platimachen. 
Die haben aber auch z.B. angekün- 
digt, daß sie uns nicht zusammen- 
lassen wollen, daß sie uns auf ver- 
schiedene Stadtteile verteilen wol- 
len. 

A: Ansonsten gibt ’s hier noch ne 
Stadtteilgruppe, mit der wir schon 
zusammengearbeitet haben, aber 
mit denen sind wir nie auf einen 
Nenner gekommen, die sind halt 
viel braver drauf und lassen sich auf 
Sachen ein, die unannehmbar sind. 
Z.B. haben sie ein Wohnprojekt mit- 
gestaltet, bei dem letzten Endes al- 
ternative _Eigentumswohnungen 
rausgekommen sind, we-die Mieter 
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einen unheimlich hohen Geldein- 
satz bringen mußten und ihre Woh- 
nungen dann in Eigenarbeit sanie- 
ren durften. Andererseits sind Ak- 
tionen passiert, von denen sie sich 
distanziert haben. 

3: Die Hafenstraße ist ja auch 
kein politisches Projekt, sondern ein 
Lebensraum für Leute, und da hat 
halt jeder seine unterschiedliche 
Vorstellung, und es ist nicht der 
Großteil, der so politisch vorgeht. 
Und das gilt eigentlich auch für das 
Viertel insgesamt: für die Leute istes 
das entscheidende, das eigene Le- 
ben auf Reihe zu kriegen; sich mit 
Problemen darüber hinaus zu be- 
fassen, das schaffen die meistens 
nicht. 

K: Zum Teil läuft dann aber 
schon was zusammen. Z.B. als die 
hier die vierspurige Straße gebaut 
haben, das hat absolut allen hier im 
Viertel gestunken. Wir hatten ewig 
lange diese Großbaustelle vor der 
Tür, und da sind auch immer mal 
wieder die Holzgerüste abgefackeli 
worden. Und dann hatten sie da ihre 
Baufahrzeuge deponiert und die 
sind auch immer leicht zu Schaden 
gekommen. Einmal stand mal wie- 
der ne Dampfwalze rum, da haben 
dann ein paar Leute versucht, die 
Hydraulikschläuche durchzu- 
schneiden, ging aber nicht, der Sei- 
tenschneider war zu klein. Irgend- 
wann kamen dann die Bullen, einer 
hat sich drauf gesetzt, ein Blaulicht 
vorn, ein Blaulicht hinten, 2 Krads 
daneben und dann im Schnecken- 
tempo übern Kiez, verstehste, der 
Bulle in Uniform obendrauf! Der 
ganze Kiez stand auf der Straße und 
hat sich bepißt. 

H: Ja, und dann haben wir auch 
einmal die SAGA angegriffen, als 
die die 16 unter Bullenschuiz zuge- 
mauert haben. Die waren noch gar 
nicht fertig, haben wir das wieder 
aufgemacht. Und dann sind wir los- 
gezogen mit den Steinen und da war 


noch Flohmarkt, da sind dann auch 
noch Leute mitgegangen, und da ha- 
ben wir die SAGA zugemauert. 
Und da waren tierisch Sympathien 
von den Leuten, da kam son Typ an 
und hat gesagt, hey laßt mich mal 
dran, ich bin Maurer! 

A: Aber das war auch einige der 
wenigen Aktionen, die in die Rich- 
tung erfolgreich waren; also die mei- 
sten Sachen, die so abgelaufen sind, 
stoßen eher auf Widerstand. 

K: Aber da war eben klar: die 
SAGA zumauern, das findet jeder 
gut! Und die Bullen haben nix ge- 
macht, weil ja auch Flohmarkt war... 

3: ... die haben schon überlegt, 
mit etlichen Hundertschaften einzu- 
greifen, die standen schon bereit. 
Aber die Gefahr, ne riesige Panik zu 
verursachen, war ihnen wohl ein- 
fach zu groß. 


Verträge 


H: Verträge wollten wir eigent- 
lich keine, wir haben uns immer ge- 
wehrt und sind eigentlich so drange- 
gangen: wir sind jetzt hier drin, wir 
machen die Häuser bewohnbar, die 
gehören jetzt uns. 

3: Da stand ja immer noch der 
Status quo im Raum. Die haben 
aber gedrängelt, daß wir ein Kon- 
zept schicken sollen. Und dann ha- 
ben wir denen ein Konzept ge- 
schickt, das war total geil. Erinnert 
ihr euch noch an den Bildzeitungs- 
artikel: "Besetzer wollen Theater 
und Freibier!” ? Wir haben halt ge- 
schrieben, wir wollen unseren Frei- 
raum haben, und wir wollen ein 
Amphitheater bauen, ein Wind- 
kraftwerk und dies und das, und sie 
sollen uns finanziell unterstützen 
und Strom umsonst und so, und 
mietfrei wohnen, und ne Biogas- 
Anlage machen wir auch... - auf je- 
den Fall ein total geiles Konzept! 

A: Die haben sich total aufge- 
regt... 

H: ... mit solchen Leuten kann 
man nicht verhandeln! usw 

3: Und danach kamen sie eben 
mit der ganzen Vertragsscheiße. 
Wir haben uns die ganze Zeit drum 
rumgedrückt und dann eben gesagt, 
daß wir einen Gesamtvertrag haben 


wollen. Da haben sie tierisch Power 
gemacht, das ginge auf keinen Fall, 
Einzelmietverträge wollen sie ma- 
chen, Naja, und an einem bestimm- 
ten Punkt wurde einfach klar, daß 
die Alternative war: Einzelmietver- 
träge oder Räumung. Und wir ha- 
ben gesagt, bevor wir rausfliegen, 
unterschreiben wir die Schweinerei 
und halten uns einfach nicht dran. 

A: Das Ergebnis war dann: für 
die ganzen Häuser gibt's 24 Verträ- 
ge — mehr nicht! - , mehrere Räume 
sind als Gemeinschaftsräume de- 
klariert und somit mieifrei. Und das 
witzige an den Verträgen ist die For- 
mulierung gewesen: die Miete wird 
festgesetzt auf 3 Mark pro Quadrat- 
meter; bei den anderen Häusern 
muß 1,20 Mark, hier 20 Pig. pro 
Quadratmeter bar für die Warm- 
miete bezahlt werden, der Rest wird 
in Arbeit geleistet, als Instandset- 
zungsarbeit. Fastjeder Vertrag wur- 
de beim Sozi vorgelegt, und das 
heißt praktisch, daß das Sozi uns die 
Wohnungen hier bezahlen muß. Ne 
Zeitlang haben wir das alles als Bar- 
geld gekriegt für Baumaterial usw. 
Inzwischen geben sie uns aber bloß 
noch Gutscheine. Da kriegen wir al- 
so im Prinzip nochmal 2,80 Mark 
(bzw. 1,80 Mark) pro qm drauf, pro 
Wohnung macht das 200 bis 300 
Mark im Monat. Und das ist eben 
das, was an den Verträgen auch 
wieder nicht so schlecht ist. 

3: Befristet sind die Verträge alle 
bis 86, und bei den Häusern, die ste- 
henbleiben sollen, haben die Leute 
ne Option, daß sie dann weiterhin 
mieten können. 

A: Gut, ne andere Frage ist dann 
aber auch, wie wir mit den Verträ- 
gen umgegangen sind... 

Hl: Die haben sich auch öffentlich 
beschwert, in der Bildzeitung glaub 
ich, daß der Staat hier nicht ein- 
greift, daß es unheimlich schwer ist, 
hier reinzukommen, daß sie keine 
Kontakte knüpfen können, über So- 
zialarbeiter und so. Das haben sie ja 
ein paar Mal probiert, es hatte aber 
keiner Bock, mit den Typen zu re- 
den, und das stank ihnen total. 

3: Und nach einer Bullenrazzia 
hat irgend so n Politiker gesagt, daß 
hier die normalen Mechanismen so- 
zialer Kontrolle versagen, und das 
sei der Punkt, warum hier aufge- 
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räumt werden müsse... Aber das ist 
jetzt 'n ziemlicher Sprung, da liegt n 
Jahr dazwischen. Aber das hat mit 
den Verträgen angefangen und sich 
bis jetzt entwickelt. Das haben sie 
auch mal gesagt, sie hätten Zeit ge- 
braucht, um sich auf die Situation 
einzustellen, aber das wären sie jetzt 
und jetzt könnten sie auch anders 
vorgehen. 

A: Aber die Verträge sind für sie 
im Moment echt schwer zuknacken. 
Die haben bei der SAGA nen Sach- 
bearbeiter eingestellt, der schon seit 
Monaten dran arbeitet. Wir haben 
vor nem halben Jahr auch sone Ak- 
te in die Hand gekriegt, wo sie über- 
legt haben, wie sie uns rauskriegen 
können, da ‚stand in Handschrift 
drunter, daß es zwar gut wär, die 
Verträge zu knacken, daß sie das 
aber für die schwierigste Lösung 
halten. 

3: Sie haben eben alles versucht 
von den 250 000 Mark über die Ein- 
zelmietverträge und so langsam 
kommen sie auch zum Schluß- 
punkt... 


“84 - das war überhaupi 
ein Kachjahr...“ 


A: In dem Jahr gab s ne Menge 
Konflikte, weil auch so viel relativ 
beschissene Sachen gelaufen sind, 
und dann kamen so Sachen auf, daß 
die Läden hier in der Nachbarschaft 
aufgebrochen worden sind, und so 
Sachen gelaufen sind, die wir nicht 
so besonders produktiv gefunden 
haben. Und das hat zur sogenannten 
linken Hamburger Szene ne gute 
Distanz geschaffen... 

3: .. ne gesunde Distanz! 

A: Über solche Sachen sollte 
auch zwei, dreimal auf dem Plenum 
diskutiert werden, aber in normalen 
Zeiten kommt nur so ne Grundbe- 
setzung aufs Plenum und die Leute, 
um die’s dabei eigentlich ging, sind 
nicht gekommen, und das lief dann 
auch nicht, die herbeizuzitieren.... 
Aber die Aktionen eben, die schief- 
gelaufen sind, und dann eben, daß 
ne Frau vergewaltigt worden ist, das 
hat eben 'n Abstand zur Politszene 
gebracht. 

3: Das mit der Vergewaltigung 
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war 84 — das war ja überhaupt ein 
Kackjahr für uns! 

A: Die Anette ist vergewaltigt 
worden von nem Typ, der hier ge- 
wohnt hat, der aber nicht einer von 
uns war. Und s war eben so, daß auf 
den eh keiner Bock hatte und eben 
keiner wußte, was für 'n Arsch das 
war — und die linke Szene hat nach- 
her nur diese "Selbstjustiz” disku- 
tiert, ob das gerechtfertigt war... 

3: Wobei das Wort allein schon n 
absoluter Blödsinn ist! Das hatte ja 
überhaupt nicht den Anspruch, Jus- 
tiz und so. Wir haben uns halt ge- 
zwungen gesehen, irgendwie zu rea- 
gieren — und es ist doch keine Alter- 
native, den Staat einzubeziehen, 
egal bei welchen Konflikten! 

A: Wir haben den Typ ja auch 
als Bedrohung gesehen. Also ich 
hab mir immer vorgestelit, der ver- 
pißt sich aus Hamburg, geht woan- 
ders hin und zieht das dann wieder 
durch. Irgendwo hab ich mich auch 
verantwortlich gefühlt, das zu ver- 
hindern. Bei der Vergewaltigung 
waren noch zwei Frauen beteiligt, 
und eine davon lebie hier schon von 
Anfang an. Die ist dann in die Volx- 
küche gebracht und zur Rede ge- 
stellt worden. Ich bin damit über- 
haupt nicht klar gekommen, denn 
das war die einzige von den dreien, 
die hier so richtig drin war, und die 
hat sich überhaupt nicht erklären 
können, die hat das total runterge- 
spielt: "wir waren besoffen und ha- 
ben ihr ein paar reingehauen”, so als 
wenn die Anette sich das alles aus 
den Fingern gezogen hätte. Die hat 
dann erst mal ein paar auf die Bak- 
ken gekriegt. Und dann haben wir 
uns überlegt, was macht man mit so 
einer Frau, daß sie nur einen kleinen 


Teil von den Schmerzen rüber- 
kriegt, die die Anette durchmachen 
mußte. Die hatten der Anette die 
Haare geschoren, und das haben 
wir dann auch mit der Frau ge- 
macht. Genau das hat dann schok- 
kierend auf die Szene gewirkt, war 
der Ansatzpunkt für die zu sagen, 
das wäre ne faschistische Aktion ge- 
wesen. Die anderen zwei haben wir 
dann auch gefunden, und die ham 
ziemlich was aufs Maul gekriegt. 

3: Und das war ja klar, das muß- 
te völlig schnell gehen, wir hatten die 
Bullen im Nacken und die haben ja 
prinzipiell auch n Interesse, da mit- 
zumischen. Ich find das ganze auch 
im Nachhinein nicht schlecht, für 
mich ist es auch nach wie vor die ein- 
zig denkbare Reaktion darauf, ich 
kann das eigentlich im Nachhinein 
nicht richtig kritisieren... 

A: Ich find vor allem das zum 
Kotzen: eigentlich ist immer so ne 
stillschweigende Distanz zur Hafen- 
straße — und wenn dann so ’n Teil 
aufgedeckt wird, wird von uns ne 
astreine Reaktion erwartet. Auf je- 
den Fall hast du das Gefühl, die Leu- 
te sehen gar nicht, daß wir hier n 
Haufen Leute sind, die alle mehr 
oder weniger verschieden drauf 
sind, sondern sie erwarten von uns 
auch immer so 'n Saubermannding, 
so 'n Vorzeigeprojekt. Also ich bins 
unheimlich leid! Die ganzen Leute, 
die nur ab und an mal auf ne Demo 
gehen oder die Hafenstraße unter- 
stützen, die können alles auseinan- 
dernehmen, die kümmern sich ent- 
weder nicht drum, wenn unter ihrer 
Wohnung ne Frau vergewaltigt wird 
oder sie rufen die Bullen. 


3: Und dann war Sylvester 84/ 
85, da ist es eigentlich auch ziemlich 
geil gelaufen. Es gab auch viele Dis- 
kussionen und Auseinandersetzun- 
gen und es sind nicht nur so Hajo- 
pens gekommen, sondern auch viele 
Bekannte, Leute aus anderen Städ- 
ten und so, man hat neue Leute ken- 
nengelernt, ne gemeinsame Demo 
zum Knast gemacht, irgendwie war 
das ne ganz gelungene Aktion. Kurz 
danach hat sich auch die Diskussion 
um den Hungerstreik der RAF-Ge- 
fangenen verstärkt. 

H: Kurz bevor die abgebrochen 
haben, war die Barrikade, weil es 


hieß, wenn die jetzt noch 'n paar Ta- 
ge länger machen, dann sterben 
die... 

J: Und das hatten wir vorher mit 
allen diskutiert. Da hat’s mich über- 
rascht, daß es relativ wenig Wider- 
spruch gegeben hat. Die Leute mit 
Kleinfamilie sind schon relatv mür- 
risch drauf gewesen, aber esgabkei- 
nen totalen Widerspruch, es ging 
um eine eindeutige Äußerung von 
uns zum Hungerstreik und das war 
inhaltlich auf jeden Fall klar. 


“Wir haben dafür gesorgt, 
daß die Bullen sich nicht 
frauen, die Barrikaden zu 

löschen“ 


Morgens um 7 Uhr sind wir raus 
und haben jede Menge Müll auf die 
Straße gezogen, angezündet und 
sind anschließend aufs Dach rauf. 
Bis halb zehn haben wir da gestan- 
den und dafür gesorgt, daß sich die 
Bullen nicht trauen, die Barrikade 
zu löschen. Die hatten echt Respekt. 
Da war auch ein Riesenstau bis 
Blankenese. Und dann hieß es noch 
im Bullenfunk - die waren total vor- 
sichtig drauf — , daß sie es jetzt mal 
versuchen wollten und daß sie in die 
Häuser reingehen wollten, falls Stei- 
ne geschmissen würden. Wir haben 
am Fenster gesessen, schon halb am 
Frühstücken, und da haben sie erst- 
mal die Feuerwehrleute vorge- 
schickt, um die Barrikaden abzu- 
bauen, die waren mittlerweile schon 
ausgebrannt. Sie haben immer so 
ängstlich nach oben geguckt, und als 
klar war, daß nix mehr kommt, sind 
dann auch die Bullen gekommen. 
Und der Polizeipfarrer war noch da 
und der Wirtschaftssenator. Und 
dann haben se unter Bullenschutz 
im Regen unseren Müllhaufen ab- 
transportiert. Und wir saßen daund 
hatten zur Pressekonferenz eingela- 
den. 

Sie hatten mit der Sache halt 
überhaupt nicht gerechnet. Wie sich 
im Nachhinein herausgestellt hat, 
war es für sie der Punkt, daß sie ka- 
pierten, daß sich das in eine für sie 
sehr gefährliche Richtung entwik- 
kelt, wo sie keinen Stich mehr ma- 


chen. Die Aktion ist für uns ein 
Schritt weiter gewesen. Sie hat sich 
wohl auch aus der Konfrontation 
mit dem Staat die ganzen vier Jahre 
lang entwickelt, so 'ne Einstellung, 
die zumindest 'ne Solidarität gegen 
Knast und Staat, gegen den ganzen 
Apparat eben beinhaltet und die 
dann natürlich auch Leute von der 
RAF mit einschließt. 

Und ab da gehen dann bei denen 
die Planungen los, wie sie uns raus- 
schmeißen können. Sie haben sich 
zum ersten Mal mit allen möglichen 
Leuten zusammengeseizt, also mit 
Bezirksamt, HEW, SAGA, Bullen, 
Post, Baubehörde, wahrscheinlich 
ist das auch auf Senatsebene ausge- 
checkt worden. 

A: Sie haben dann alle Mittel 
ausprobiert und das steigerte sich 
erstmal bis zur Begehung. 

3: Wir hatten denen ja die ganze 
Zeit keine Begehung erlaubt, dabei 
wollten sie schon lange mal hier 
durchstapfen von wegen Baube- 
schaffenheit usw. Im März hatten sie 
das angekündigt und auch ein paar- 
mal probiert, aber ziemlich lasch mit 
ein paar Zivis und Prüfern. Und 
dann sind sie halt mit 1000 Bullen 
gekommen. Die haben ein Riesen- 
chaos veranstaltet, sind durch die 
Wand gekommen, in die Häuser 
rein und in jede Wohnung gegan- 
gen. Dann haben sie noch am selben 
Tag eine Räumung gemacht. Das 
war so eine Mammutaktion, den 
ganzen Tag waren hier 1000 Bul- 
len.... das war so ein richtiger Hor- 


rortag! 
Da haben wir auch die Unbe- 
wohnbarkeitserklärung gekriegt 


und Ersatzwohnungen. Die haben 
wir dann für unbewohnbar erklärt. 
Drei oder vier dieser Wohnungen 
waren auch tatsächlich frei, da sind 
wir dann hin: Hafenstraße und so, 
ein paar waren aber belegt und die 
Leute wußten von nix, daß sie raus 
und wir rein sollten. 

Hi: Dazu haben wir dann auch ne 
Veranstaltung gemacht in der Fa- 
brik, da waren etwa 500 Leute. 

K: Und dann haben wir hier tie- 
risch angefangen zu malochen. 

A: Also Sachen, die wir machen 
mußten, damit sie nicht sagen konn- 
ten: »bauliche Mängele«. Und das lief 
total geil. Im Fernsehen und in der 


Presse kam dann: „Jetzt haben die 
Chaoten keine Zeit mehr zum De- 
monstrieren!“ 

Das Projekt haben sie inzwi- 
schen gesteckt; wir sind zwar immer 
noch »unbewohnbar«, aber sie ha- 
ben seither nix mehr gemacht. 

K: Dann haben sie sich auf ’'ne 
andere Schiene verlegt, bullen- 
mäßig, Kriminalisierung und so. 'n 
paar Wochen haben sie uns ständig 
aus Autos raus beobachtet, und 
zwar aus den PKWs, die einen Zug 
von drei Wannen anführen — drei 


solcher Züge bilden eine Hundert- 
schaft. Diese PKWs sind ständig 
hier herumgekurvt, haben sich ge- 
troffen, die Bullen sind rumgestan- 
den, haben mit ihren Funkgeräten 
rumgemacht — du hast gedacht, die 
spinnen! 

A: Und dann an einem Donners- 
tag sind einem Auto nach dem an- 
deren die Reifen platt gemacht wor- 
den. 

3: Danach sind sie dann ein bü- 
schen vorsichtiger geworden, aber 
ganz eingestellt haben sie das nicht. 


K: Ach so, auf die Begehung 


wurde auch ziemlich stark reagiert, 
da wurde eine Baufirma abgefak- 
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kelt, zwei Millionen Schaden oder 
SO... 


“Da gehen bei denen die 
Planungen los, wie sie uns am 
Besien rausschmeißen“ 


3: Und in der Bildzeitung kam 
das auch echt gut rüber, da hatten 
sie zwei Fotos nebeneinander, auf 
dem einen die Bullen, wie sie gerade 
unser Gerüst abbauen, auf dem an- 
deren 'ne Halle und ’'n Haufen 
PKWs und alles abgebrannt. Also 
erst das: Gerüst unter Polizeischutz 
abgebaut und dann das! Und der 
Chef der Baufirma, irgend so ein 
CDU-Landrat, der ließ sich nur von 
hinten fotografieren, weil er Schiß 
hatte: dem hatte jemand die Woh- 
nung aufgeräumt. 

K: Wir haben dann auch sämtli- 
chen Abrißfirmen im Raum Ham- 
burg Bescheid gesagt, daß sie Kon- 
kurs machen können, wenn sie 
Hand an die Häuser legen. 

3: Danach waren dann auch 
mehrere Razzien... 

A: Und dann kam das mit dem 
Blitzen: da hat einer aus dem Fen- 
ster raus die Bullen geblitzt: damit 
wir mal ein Foto haben. Und dasind 
die ins Haus rein, haben angefan- 
gen, Personalien aufzunehmen. Wir 
haben da erstmal unten die Tür zu- 
gemacht und gesagt, daß das hier 
nicht läuft. Die haben über Funk 
Verstärkung gerufen, denen gingen 
total die Muffen, die sind keinen 
Schritt mehr vor noch zurück. Die 
Verstärkung von 20,30 Mann stand 
unten an der Treppe, sie standen 
oben und um sie herum wir. Der 
Einsatzleiter unten hat immer ge- 
sagt, wir sollen sie runterlassen, das 
ist dann schließlich auch gelaufen. 

K: In der Zwischenzeit waren 
schon ein paar Bullenautos platt ge- 
macht worden... 

3: Die haben sich total provokatv 
verhalten, haben immer wieder ver- 
sucht, den Eingang zu besetzen, was 
eben nicht gelaufen ist. Sie haben 
sich zurückziehen müssen und ha- 
ben auch ganz gut was abgekriegt. 

A: Und dann war tierisch schnell 
"ne ganze Hundertschaft da. 

K: Da warn 'n Haufen Leute 
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aufm Dach und ham versucht, mit 
Wurfgeschossen die Bullen aufzu- 
halten, das hat aber nicht geklappt. 
Die haben immer wieder Angriffe 
gestartet mit Schildern uns so, die 
Schildkröte gemacht, da haben Stei- 
ne nichts genützt. Aber dann haben 
die Penner, von denen damals ne 
Menge aufm Dachboden gehaust 
haben, sone Wanne, in die sie im- 


mer reingepißt haben, einfach run- 
tergekippt. Da haben den Bullen die 
Schilder und die ganze Taktik nichts 
mehr genützt, die haben voll in der 
Schiffe gestanden - ham sich erst- 
mal stinkend zurückgezogen und 
auf Ablösung gewartet. Nachher 
sind dann MEK-Bullen gekommen. 

3: Ja, mit Leuchtwagen, Ketten- 
sägen und so weiter. Wir haben da- 
hinten aber so’'ne Art Notausgang, 
da war dann keiner mehr im Haus. 

A: Das wußten die aber auch, die 
wollten einfach nur rein, auf Deubel 
komm raus. 

3: Das Ganze sah echt nach ’ner 
provozierten Aktion aus, die sind so 
schnell dagewesen und hatten gleich 
all ihr technisches Gerät dabei. Die 
müssen inzwischen meterweise Vi- 
deos über uns haben, die haben im- 
mer ihre Kameras dabei und filmen 
die ganze Aktion. Wenn die aber 
mit so vielen Bullen auflaufen und 
es ist klar, daß keine Räumung an- 
liegt, ist eigentlich ziemlich Passivi- 
tät angesagt. 


3: Das Problem ist, daß es außer 
uns gar keine besetzten Häuser in 
dem Sinn mehr gibt, also Jägerstra- 
Be und Chemnitzstraße und so, die 
sind quasi gezwungen, auf kleiner 
Flamme zu laufen. Die Leute sieht 
man schon relativ oft hier, in der 
Kneipe oder so, Kontakt besteht da 
schon. Aber die haben einfach ne 


grundlegend andere Situation. Wir 
sitzen hier seit 4 Jahren und ma- 
chen was zusammen, und die ma- 
chen seit drei Jahren oder so zu- 
sammen, aber kommen eben nicht 
dazu, zusammen zu wohnen, mehr 
so auf Treffensebene. 

K: Und die Jägerpassage hat 
sich vor 14 Tagen auf dem Taz-Fest 
solidarisch mit uns erklärt, und daß 
sie weiterhin mit uns zusammenar- 
beiten wollen. Die Gegensätze wa- 
ren da total nebensächlich, obwohl 
der Senat denen gesagt hat, sie müß- 
ten sich von uns distanzieren, wenn 
sie überhaupt nochmal Kohle haben 
wollten. Ich fand das total gut, weil 
Jägerpassage immer Leute waren, 
die unheimlich weit auf so Senats- 
forderungen eingegangen sind, die 
haben alle möglichen Versuche ge- 
macht, sich auf die Senatssachen 
einzustellen. Und die sind ja jetzt als 
allerersie geräumt worden, obwoll 
oder gerade weil sie so kompromiß- 
bereit waren. Also daß der Senat 
mit der Räumung der Jägerpassage 
unter dem Motto ”wg. Hafenstraße” 
das Ziel verfolgt, ne Entsolidarisie- 
rung zu erreichen... 

A: Aber diese Strategie zieht 
überhaupt nicht... 

3: Naja, im Zusammenhang mit 
der Taz-Kisie ist das eher schwierig, 
vor allem in der Polit-Szene. 

A: Nee, aber Wohnprojekte - da 
kam auf dem Plenum zur Jägerpas- 
sage neulich ganz klar durch, daß 
die Taz-Sache erst mal beiseite ge- 
schoben wird, und daß wir jetzt wei- 
terhin zusammenhalten müssen. 


3: Naja, die Taz-Kiste: da haben 
wir bzw. einige Leute genau so funk- 
tioniert, wie Lochte sich das vorge- 
stellt hat. Wieso das so gelaufen ist, 
müßte man mal genauer analysie- 
ren. Da können wir im Moment aber 
noch nichts drüber sagen, wichtig ist 
nur festzustellen, daß die Auseinan- 
dersetzungen dadurch provoziert 
worden sind und daß sich irgend- 
welche Leute von uns distanzieren. 
Das war beabsichtigt und paßt in 
das Konzept, uns als Gruppe lang- 
fristig zu zerschlagen. Das heißt 
auch, dafür zu sorgen, daß sich in 
den Köpfen von tierisch vielen Leu- 
ten festsetzt: auf sone Art und Wei- 
se, wie die Hafenstraße das gemacht 
hat, geht das nicht. 

A: Ob die Taz sich das klarge- 
macht hat, was sie da bringt, da 
scheiden sich die Geister. 

K: Das war ganz einfach Bildzei- 
tungs-Journalismus, aber auf der 
anderen Seite ist auch Scheiße ge- 
laufen.Jetzt ist es Aufgabe der Leu- 
te, die daran beteiligt waren, noch- 
mal Stellung zu nehmen. 

3: Das wird ja auch gemacht. So 
wie’s im Augenblick mit Gerüchte- 
küche läuft, schadet’s uns nur, und 
war sicher von Lochte auch so ge- 
wollt. Es ist noch keine Auseinan- 
dersetzung, wo irgendwas klar wird, 
sondern dadurch bauen sich Fron- 
ten auf mit Leuten, wo wir vorher 
keine Probleme mit hatten... Die 
Bullen haben jetzt ne Kampagne an- 
gefangen, daß sie uns in Zusammen- 
hang mit der RAF stellen, und das 
kann darauf rauslaufen, daß sie da- 
rüber für ne Räumung und für Ran- 
dale und für Krawalle, die darauf 
laufen, ne Rechtfertigung haben. 
Lange hat gesagt, daß es bei den 
Auseinandersetzungen nach Sare 
schwere Verletzungen gegeben hat, 
und daß für weitere Auseinander- 
setzungen zu befürchten steht, daß 
weit Schlimmeres passiert; er hat 
nicht direkt Tote gesagt, aber er hat 
das so umschrieben und die BILD 
hatte am nächsten Tag einen Titel: 
»Bald Tote bei Auseinandersetzun- 
gen.« Riesengroß. 

A: Ich glaube Pavleczek hat ge- 
sagt, lieber ein Ende mit Schrecken 
als ein Schrecken ohne Ende, und 
das war auch das, was sie in den letz- 
ten Wochen ganz klar gezeigt ha- 


ben. 

3: Aber es läuft ja zur Zeit nicht 
bloß mies. Ich denk, daß das, was 
sich zu Günther Sare entwickelt hat. 
was Neues ist, wo sich auch jede 
Menge andere Leute da mit einge- 
klinkt haben, eben nicht nur autono- 
me und antiimperialistische Szene. 


“Ich hab’ sehört, daß wir 
für Hamburg so 'n Anlauf- 
punkt sind...“ 


Zum Beispiel ist an Schulen was 
gelaufen oder auch in manchen 
Stadtteilen Anschläge. Ich kann mir 
gut vorstellen, daß das Leute sind, 
die erstmal nicht in irgendwelchen 
Zusammenhängen stecken, und daß 
sie da frühzeitig solche Punkte wie 
die Hafenstraße, die für solche Leu- 
te ein Zentrum werden könnten, zer- 
kloppen wollen. 

A: Ich glaub auch, die Szene ist 
von uns in letzter Zeit ganz gut ange- 
turnt, weil sie wissen, wenn irgend 
was ist, dann können sie erst mal in 
die Hafenstraße gehen, dann wird 
da zumindest geschnackt oder ir- 
gendwie diskutiert, was anliegt. Das 
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hab ich jetzt schon mal gehört, daß 
wir für Hamburg so’n Anlaufpunkt 
sind. 

3: Also wenn was passiert ist, 
dann wird in kurzer Zeit die Volx- 
küche rammelvoll. 

A: Was unsere eigenen Proble- 
me mit Räumung und so betrifft, ha- 
ben wir erstmal vor, an Sylvester 
wieder son Treffen oder Fest zuma- 
chen, dazu national aufzurufen, so 
wie's letztes Jahr gelaufen ist, Dis- 
kussionen, zusammen feiern. Wir 
wollen auf dem Treffen auch mit 
Leuten aus anderen Städten darü- 
ber reden, wie man ne eventuelle 
Räumung verhindern kann. 

3: Wir haben uns auch überlegt, 
überregional Veranstaltungen zu 
machen, wo wir uns dann was zu 
überlegen, Plakate runterschicken 
und die Leute n Raum klarmachen 
und mobilisieren und wir dann eben 
da hinkommen. 

H: Ist aber noch nicht klar, wo- 
ran da lang geredet werden soll. 
Was Konkreteres können wir uns 
erst überlegen, wenn die wieder den 
ersten Schritt machen. 

A: Was anderes ist, über andere 
Gruppen ein größeres Spektrum zu 
erreichen; dazu laufen hier Treffen. 
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Imletzten Heft hatten wir einen 
Artikel über die Kämpfe der 
spanischen Werftarbeiter ver- 
öffentlicht, in dem Material aus 
verschiedenen Quellen verar- 
beitet war. Von hier aus ließen 
sich einige offene Fragen nicht 
beantworten, wir wollten uns 
um mehr Authentizität bemü- 
hen. Ein Genosse hat nun im 
Sommer in Galicien ein länge- 
res Gespräch mit Arbeitern ge- 
führt, die in diesen Kämpfen 
drinstecken. Wir haben den Ar- 
tikel nur gering gekürzt, auch 
wenn sich nun zwangsläufig ei- 
nige Passagen überschneiden 
oder wiederholen. Die Antwor- 
ten der Arbeiter relativieren 
auch einige der im letzten Heft 
gemachten Aussagen. 

Die beiden Arbeiter, die im 
Interview zu Wort kommen, ar- 
beiten inden Werften Bazan und 
Astano, zwei sehr unterschiedli- 
chen Großfabriken, gerade 
auch was die Zusammenset- 
zung der Arbeiter betrifft. Der 
eine ist Mitte 40 und kommt aus 
der Tradition der kommunisti- 
schen Hochburg Bazan, der Jün- 
gere (Ende 20) ist theoretisch 
weniger gut beschlagen und 
eher ein Repräsentant der »na- 
tionalistischen Bewegung«. 

Sie sprechen galizisch, die 
Sprache der Arbeiter und 
Bauern. Dadurch schaffen sie 
Abstand zum spanischen (Zen- 
tral-) Staat und den Padrones. 
Als Kommunisten sind sie Mit- 
glieder der galizisch-nationali- 
stischen Gewerkschaft INTG, 
die in den letzten Jahren sehr 
starken Zulauf von kämpferi- 
schen Arbeitern erhalten hat, 
nachdem die revisionistischen 
Gewerkschaften sich in die ka- 
pitalistischen Umstrukturie- 
rungspläne eingeklinkt haben. 
(Für unsere Begriffe ist die Be- 
zeichnung »nationalistisch« 
leicht irreführend; die spani- 
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Das Ende der 
»alten Fabriken« 


Gespräch mit Werftarbeitern aus Galicien 


schen Genossen bezeichnen 
sich aber so in Abgrenzung zu 
den 'anderen Gruppierungen, 
die sie als vom Staat okkupiert 
betrachten.) Beide waren in 
den militanten Kämpfen der 
letzten Jahre stark engagiert, 
ebenso wie sie in den Betrieben 
praktische Gewerkschaftsar- 
beit geleistet haben. Fürunser- 
klären sich daraus einige Wi- 
dersprüche, die im Interview 
zutage treten und wozu wir 
zwei, drei Anmerkungen ma- 
chen wollen. 

Es ist uns aufgefallen, daß 
die Genossen Entwicklungen 
außerhalb der Werften, wie z.B. 
den sich abzeichnenden Boom 
in der spanischen Elektronikin- 
dustrie, überhaupt nicht zur 
Kenntnis nehmen. So erfahren 
wir auch nur zufällig davon, daß 
ein Drittel der Produktion bei 
Bazan auf Technologie für 
AKWs ausgerichtet ist. Für sie 
bedeutet das Ende der »alten« 
Fabriken den Zusammenbruch, 
sowohl existentiell als auch po- 
litisch. Sie betrachten die Fabri- 
ken als Kaderschmieden des 
Klassenkampfes, wobei sie da- 
von ausgehen, daß die berufli- 
che Ausbildung in einer »ihrer« 
Fabriken erst die Befähigung 
für diese Auseinandersetzung 
liefert. 

Die »alternativen« Vorschlä- 
ge zur Lösung der »Werftenkri- 
se«, die sie aus diesem Ver- 
ständnis heraus entwickeln 
(wie beispielsweise die Ver- 


schrottung aller alten Schiffe 
und anschließend der Bau 
neuer Schiffe, die Wasser in die 
Sahara und Sand zurück tran- 
sportieren sollen), gehen voll- 
ständig an den politischen Ab- 
sichten der Restrukturierungs- 
pläne der spanischen Regie- 
rung und der EG vorbei. Die 
Überlegungen der Arbeiter 
scheinen einzig darauf gerich- 
tet zu sein, den »alten« Status 
quo zu erhalten. 

Die Genossen relativieren 
im Interview aber auch den Ein- 
druck, es hätten sich die Arbei- 
ter in den verschiedenen Städ- 
ten geschlossen gegen die Re- 
gierung gestellt - wie er nach 
der Lektüre des letzten Heftes 
entstanden sein mag: dort wur- 
de die Niederlage zu sehr mit 
dem Verrat der verschiedenen 
Organisationen erklärt. Hier 
wird ein anderes Bild gezeich- 
net: sie erklären die unter- 
schiedliche materielle Lage der 
verschiedenen _Arbeitergrup- 
pen, auf deren Grundlage der 
»Verrat« erst möglich wurde. 
Sie weisen darauf hin, daß die 
Arbeiter in den Werften jahre- 
lang untätig zugeschaut haben, 
wie um sie herum die Arbeits- 
bedingungen in den Klein- und 
Kleinstbetrieben rigoros ver- 
schärft wurden. Erst als sie 
selbst massiv angegriffen wur- 
den, forderten sie von den an- 
deren Arbeitern Solidarität - 
was zu großen Spannungen 
und häufig zur Zurückhaltung 


geführt hat. Bezeichnend auch 
für die unterschiedlichen mate- 
riellen Bedingungen ist die Ge- 
schichte von den Bauarbeitern, 
die auf einer Demo für sich den 
»Beschäftigungsförderungs- 
fonds« fordern, den die Werft- 
arbeiter so vehement ableh- 
nen. All das kennzeichnet die 
Spannungen in der Arbeiter- 
klasse, die während der ganzen 
Zeit der Aufstände und Streiks 
nicht überwunden werden 
konnten. 

Die Arbeiter sprechen aber 
noch über etwas, das im letzten 
Heft keine Beachtung fand: sie 
deuten den zerstörerischen 
Druck an, unter den die Fami- 
lien und Sippen der Schutzge- 
meinschaft geraten. Sie weisen 
auch darauf hin, wie die soziali- 
stische Gewerkschaft UGT und 
die revisionistischen Arbeiter- 
kommissionen (CC.OO.) ge- 
zielt gegen Versuche schießen, 
die in der Fabrik entstandenen 
solidarischen Zusammenhän- 
ge, die nicht ins Konzept einer 
modernen »Sozialpartner- 
schaft« passen, im Dorf oder im 
Stadtteil zu rekonstruieren. 
Entsolidarisierung, Individuali- 
sierung und gegenseitiges Miß- 
trauen sollen künftig den Bo- 
den bilden, auf dem sich ein 
neuer Verwertungszyklus eta- 
blieren kann. 

Genug der Vorrede, jetzt der 
Artikel: 


Die Region 


Nur langsam kommt man voran 
auf der Fahrt durch Galicien, 
dem grünen Land ganz im 
Nordwesten der iberischen 
Halbinsel. Weich und hügelig 
ist das Land, und die Straße be- 
steht fast nur aus Kurven, Stei- 
gungen und wieder abschüssi- 
gen Strecken. Es istein zersteil- 
tes Land, kleinste Stückchen 
Erde werden kultiviert, Minifun- 
dien über Minifundien. 

In einer Familie auf dem 
Land arbeiten häufig nur noch 
die Großeltern und die eigent- 
lich schulpflichtigen Enkel. Die 
mittlere Generation ist ausge- 
wandert, nach Südamerika, 
Belgien oder in die Schweiz. 
Oder sie sind in die Küstenstäd- 
te gegangen, die Frauen in die 
Büros oder in die Konservenin- 
dustrie, die Männer auf die 
Werften in Vigo oder Ferrol. 

Wir befinden uns im äußer- 
sten Zipfel Spaniens, vor uns 
liegt Ferrol, eine große Hafen- 
stadt, die Stadt der Militärs und 
der Werftarbeiter. Viel von 
dem, war wir später im Inter- 
view erfahren, ist bereits sicht- 
bar in der Stadt angelegt: du 
fährst über langgezogene 
Brücken, rechts und links Indu- 
strie, das sind die großen Werf- 
ten, vonhier gingeingroßerTeil 
des Widerstandes gegen Fran- 
co aus. Anfang der 70er Jahre 
ließ Franco die Kanonen von 
Kriegsschiffen auf diese Werf- 
ten richten, als es zu großen 
Streiks und Widerstandsaktio- 
nengekomen war. Esblieb aber 
bei dieser Warnung. 

Im Zentrum an den Wänden 
die Parolen vom letzten Gene- 
ralstreik, vom Kampf der Arbei- 
ter gegen die Schließung der 
Werften. Auf dem zentralen 
Platz thront überlebensgroß 


noch immer Franco als Denk- 
mal zu Pferde. Symbolischer, 
widerlicher Ausdruck der Stär- 
ke, die das Militär hier im Zen- 
trum hat. Die Arbeiter wohnen 
am Rande oder haben auswärts 
kleine Städte gegründet, wie 
gegenüber auf der anderen 
Seite des Fjords die kleine 
Stadt Mugardas, die seiteh und 
je kommunistische Hochburg 
ist, heute stimmt sie für Carillo. 
So hat die Stadt keinen ausge- 
sprochenen Arbeitercharakter, 
sondern ist zweigeteilt zwi- 
schen Militärs und Arbeitern. 


Die Welt 


Wir finden hier erstmal Hal- 
tungen und Traditionen, die 
haargenau mit denen der 
kämpferischen Arbeiter aus 
den großen alten Industriezen- 
tren Europas übereinstimmen; 
aber die Arbeiterklasse ist hier 
ganz anders gesellschaftlich 
isoliert und schöpft daraus ihre 
Kraft. Bei dem kapitalistischen 
Großangriff auf die Werften hat 
sich gezeigt, welche Sonder- 
stellung die Arbeiter in einer 
Region einnehmen, die seit 
Jahrhunderten hungert und wo 
die Emigration oft die einzige 
Chance war. Die Kämpfe um 
das Überleben, um die Siche- 
rung der einzigen Geldquelle 
und um das Überleben der Ar- 
beiterkultur nimmt hier einen 
verzweifelteren Ausdruck an, 
als es die Zeitungen und Nach- 
richten vermitteln. 

Die beiden Werften bestim- 
men das Leben in der Stadt und 
der Region. 

Bazan ist eine alte Hochburg 
der Facharbeiter und der Kom- 
munisten. Bereits in der Zeitder 
Franco-Diktatur, besonders 
seit den 60er Jahren, haben sie 
sehr wichtige Positionen in der 
Fabrik erkämpft. Über Jahr- 
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zehnte wurden wenig Arbeiter 
entlassen und die Neueinstel- 
lungen gingen sehr geregelt 
und kontinuierlich vor sich. Die 
ganze Belegschaft besteht 
heute praktisch noch aus 
Stammarbeitern. Das Delikate 
an der Fabrik ist die Produktion: 
hier wurden von Anfang an 
Kriegsschiffe gebaut, nur in 
den 70er Jahren gab eszeitwei- 
se andere Aufträge. 

Die nahe Zukunft sieht für 
Bazan Umstrukturierungen un- 
bekannten Ausmaßes vor. Die 
Belegschaft wird schon in den 
nächsten Monaten aufgespal- 
ten in eine Kernbelegschaft 
und Ungarantierte mit Zeitver- 
trägen. Außerdem werden alle 
Schutzbestimmungen, die die 
Bazan-Arbeiter für die Arbeiter 
der Zulieferunternehmen 
durchsetzen konnten, gekappt, 
sofern sie es nicht bereits sind. 
Die Produktionsstrukturen ha- 


ben sich schon in diesem 
Jahr verändert, am Ende wird 
ein völlig militarisiertes Werk 
dabei herauskommen. 

Astano ist dagegen eine Fa- 
brik, die mit dem Boom der Öl- 
tanker groß geworden ist. In- 
nerhalb weniger Jahre gab es 
Masseneinstellungen, Bauern 
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aus der Gegend wurden bei 
ASTANO Zu Arbeitern. Sie kamen 
ohne Kampftraditionen und 
schufteten enorm, um sich aus 
der Misere, aus der sie kamen, 
herauszuarbeiten, und sie ver- 
dienten ein Mehrfaches an 
Lohn, verglichen mit Bazan oder 
anderen kleinen Fabriken. Jetzt 
wird Astano, diese riesige Fa- 
brik, ein Markenzeichen der 
galicischen 

schwinden, und mit ihr die hun- 
derte von kleineren Zulieferfir- 
men, die bereits dicht gemacht 
haben. 

Jeder hat einen Familienan- 
gehörigen bei Asrano, bei Bazan 
oder bei einem der zahlreichen 
Zulieferunternehmen. Wie soll 
es da möglich sein, solche Wer- 
ke völlig abzuwracken oder sie 
so weit umzustrukturieren, daß 
nichts mehr von den alten Ar- 
beiterhochburgen wiederzuer- 
kennen ist? Wie soll ein solcher 
kapitalistischer Angriff möglich 
sein, ohne daß der Bauer, der 
Lebensmittelhändler und alle, 
die einen der abhängigen Ar- 
beitsplätze in Ferrol und Umge- 
bung innehaben, nicht dage- 
gen aufstünden und solche PIä- 
ne zunichtemachen würden? 

Es ist nicht so. Es wäre viel- 
leicht so, wenn der Angriff auf 
diese Arbeiterzentren von ei- 
nem Tag auf den anderen kom- 
men würde, er hat aber eine 7- 
8jährige Geschichte. Erhatsich 
recht geräuschlos an die klei- 
nen Unternehmen herange- 
macht. Die sind inzwischen ka- 
putt und die Arbeiter auf die 
Straße gesetzt. Die Arbeiter der 
teilweise stillgelegten Großfa- 
briken wurden mit viel Geld ru- 
higgestell. So wurde eine 
Schicht nach der anderen von 
der zentralen Arbeiterklasse 
abgespalten und eingemacht. 
Übrig geblieben sind die Ba- 
stionen, die jetzt geschliffen 


werden. Und ihre Arbeiter kön- 
nen lange nach Solidarität ru- 
fen, wo ringsum tabula rasa 
gemacht worden ist, ohne daß 
sie sich dagegen gerührt hät- 
ten. Vor diesem Hintergrund 
muß das Kapitel der großen Ar- 


80er Jahre in vielen Ländern 
Europas geschrieben werden, 
bisher sind es jedenfalls alle- 
samt Niederlagen gewesen. 


Chronologie 


Die Chronik des Arbeiterauf- 
stands in Ferrol in diesen Jah- 
ren ist rasch erzählt: 1978/79 
beginnt für Astano die Schluß- 
phase. Es zeichnet sich immer 
deutlicher ab, daß das Werk 
ganz geschlossen werden soll. 
1984 istes soweit. Esfolgen Be- 
setzungen und Aktionen auf 
der Straße. Dem Druck wird 
scheinbar nachgegeben. Im 
Dezember 1984 wird ein Kom- 
promiß ausgehandelt, den die 
Arbeiter selbst aber erstmal 
nicht akzeptieren: Von den 
5.600 Beschäftigten werden 
3.414 entlassen, sie sollen in ei- 
nen »Fondo de promociön de 
empleo« eintreten. Dadurch 
würden sie drei Jahre. ihren 
Lohn weitergezahlt bekom- 
men, mit der Garantie - an die 
zu Recht keiner glaubt - , daß 
sie danach einen Arbeitsplatz 
in neugeschaffenen Industrien 
erhalten sollen. Neue Industrie 
soll durch den Entwicklungs- 
plan ZUR (Zona Urgente de 
Reindustralizaciön) geschaffen 
werden. Bisher, in den letzten 
acht Monaten, wurden ganze 
30 Arbeitsplätze dadurch ein- 
gerichtet. 

Von den übriggebliebenen 
2.200 Astano-Arbeitern arbei- 
ten tatsächlich 400; sie sind mit 
Reparaturen beschäftigt, die 
anderen sind abenfalls zu Hau- 


se, mit der Lohnfortzahlung, die 
vom Betrieb kommt (»Regula- 
ciön temporal«). Im September 
1985 beginnen neue Verhand- 
lungen darüber, was weiter bei 
Astano gearbeitet werden kann; 
in der Diskussion ist eine Ver- 
schrottungsindustrie von Schif- 
fen. Recht perspektivlos sieht 
es aus, das Ende der Fabrik ist 
fast mit Händen zu greifen. 
Aber wir sind noch nicht so 
weit. Die im Dezember 1984 
Entlassenen weigern sich, den 
»fondo de promociön de em- 
pleo« in Anspruch zu nehmen. 
Sie lehnen das Ganze als Farce 
ab, als Versuch, sie für drei Jah- 
re ruhigzustellen. Sie fordern 
von den anderen Fabriken und 
von der ganzen Stadt Ferrol 
und Umgebung Solidarität. An- 
fang 1985 gibt es täglich De- 
mos mit bis zu 30.000 Men- 
schen. Die Straßen werden 
blockiert, Ferrol ist lahmgelegt. 
Generalstreik. Im Januar, Fa- 
bruar, März erhalten die Entlas- 
senen kein Geld, weil sie den 
»Fondo« nicht akzeptieren. 
Und die Spaltung beginnt. Die 
Rechnung, die viele anstellen, 
ist folgende: Mit der Hoffnung 
auf Wiedereinstellung bei Asta- 
no ist es vorbei. Das Arbeitslo- 
sengeld wäre zusammen mitei- 
ner Abfindung zwar nur etwas 
geringer als die Gelder des 
»Fondo«. Aber die Demagogie 
der UGT (sozialdemokratische 
Gewerkschaft) tut ihr übriges. 
Anfang April bleiben nur noch 
1.000 Entlassene übrig, die den 
»Fondo« nicht akzeptieren. 
Dann schwenken auch die 
CC.OO. (kommunistische Ar- 
beiterkommissionen) um und 
akzeptieren den »Fondo«. Die 
»Nationalisten«, die stärkste 
Fraktion der Unbeugsamen, 
gibt auf. Mitte Aprilgehenallein 
den »Fondo de promociön«. 
Während dieser ganzen Zeit 


war die Spannung in der Stadt 
unerträglich. Auf der einen 
Seite die Hetze, die Verweige- 
rer seien alles Kriminelle, 
Nichtstuer und Umstürzler, die 
das Leben in der Stadt behin- 
dern durch die Straßenblocka- 
den und täglichen Aktionen. 
Auf der anderen Seite das 
Recht und die Moral der Entlas- 
senen, die sich nicht beugen 
wollten - auch wenn die finan- 
ziellen und sozialen Kosten in 
die Höhe schnellten. Die Risse 
gingen durch die Arbeitervier- 


viertel, durch die Familien; in 
den Straßen haben die Nach- 
barn für die eine oder andere 
Seite Partei ergriffen; an ver- 
einten Widerstand war nicht 
mehr zu denken. Es wurde auf- 
gerechnet: Warum haben die 
Astano-Arbeiter keine Solidari- 
tät geübt, als die kleinen Be- 
triebe geschlossen wurden, als 
der Abstieg der Armen und 
Wenigverdienenden in der 
Stadt vor ein paar Jahren be- 
gonnen hat? 


Interview 


Ferrol ist traditionell eine 
zweigeteilte Stadt: Arbeiter- 
hochburg einerseits, Militärba- 
sis andererseits. Wie verlaufen 
hier Arbeiterkämpfe, gibt es So- 
lidarität, wie sieht die aus? 

Solidarität gibt es trotzdem 
auch hier, und interessante Fäl- 
le sind dabei. Einmal gab es ei- 
ne Demo von Bauarbeitern. Die 
wollten denselben Vertrag, wie 
ihn die Werftarbeiter im Zuge 
der Umstrukturierungen erhal- 
ten hatten, sie forderten eben- 
falls diesen ”Fondo de 
promcion de empleo”. Warum? 
Weil sie aus ihrer Baufirma ent- 
lassen worden waren, und jetzt 
kriegten sie nur ein miserables 
Arbeitslosengeld. Und die von 
AsTtano hatten eben nicht nur 
mehr sozialen Schutz, sondern 
kriegten auch noch mehr Pese- 
ten. Zudem hatten sie auch 
noch das Versprechen erhal- 
ten, daß sie wieder in die Indu- 
strie eingegliedert werden soll- 


ten - im Vergleich dazu ist der 
Rest der Arbeiter in Ferrol nur 
dritte Kategorie, bei 50 Entlas- 
sungen täglich in der Stadt! Da- 
bei werden sie zum Teil we- 
gen Asrano entlassen, denn als 
Konsequenz der Schließung 
von Astano müssen viele Zulie- 
ferfirmen zumachen. 

Da ist viel Unsolidarisches, 
wenn man das als Kollektiv be- 
trachtet. Nehmenwireinmalan, 
eine Schusterei hier in dieser 
Straße: die sieht man gar nicht, 
außer am Sonntag, wenn es 
Streit mit der Schusterei 10 m 
weiter gibt. Die sind völlig ohne 
Schutz, ohne Solidarität, sieha- 
ben nicht die Masse im Hinter- 
grund, die die Großfabrik hat. 
Sie verdienen ein Viertel von 
dem eines Astano-Arbeiters. Ich 
(Bazan-Arbeiter) verdiene heute 
70 000 Peseten ( ca. 1200 
Mark), das ist ein Lohn für drei. 
Und dann sehen die Leute das: 
wie, von mir verlangen die 
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Werftarbeiter Solidarität? Also 
ein Arbeiter mit einem Lohn - 
egal. Eines Tages muß ich zu- 
machen, sagt der Arme, und 
Schuld an der Situation hat 
auch der Arbeiter der Großfa- 
brik, der nicht genügend ge- 
kämpft hat, ob er nun rot ist 
oder sonstwas. 

Was für Zusammenhänge 
gibt es zwischen den relativ er- 
folgreichen Fabrikkämpfen der 
70er Jahre und den Kämpfen 
jetzt? Was ist anders, was ist 
gleich geblieben? 

In den 70er Jahren waren es 
vor allem die Vollversammlun- 
gen der Fabrikarbeiter, die For- 
derungen erhoben. Von 1973 - 
75 waren die Forderungen 
nach dem Arbeitsplatz, nach 
Kleidung, nach Regenschutz- 
mänteln und ähnlichem die 
grundlegenden Bestandteile 
der Kämpfe. Das lief dann so 
ab, daß die Arbeiterklasse, die 
Arbeiter, die sich im allgemei- 
nen ja nicht so mit dem ganzen 
Politkram auskannten, wegen 
irgendetwas protestierten, und 
das wurde dann von einer Ar- 
beiterbewegung instrumentali- 
siert, die selber nicht viel mit 
den Arbeitern gemeinsam hat- 
te. Also den Arbeitern war häu- 
fig gar nicht klar, daß es bei die- 
sen ganzen Sachen um den 
Kampf gegen die Diktatur ging, 
der Hintergrund dieser Ge- 
schichten war ihnen nicht klar. 
Und als wir das als Arbeiter 
merkten, daß da über unsere 
Köpfe hinweg politisch gespielt 
wurde und unsere Minimalfor- 
derungen - instrumentalisiert 
wurden, da waren viele sehr 
sauer. Und die Folgen siehst du 
heute, denn es sind dieselben 
Gewerkschaftsführer, und des- 
wegen ist es zum Bruch mit die- 
sen Gruppen gekommen. Die 
Arbeiter müssen verstehen, 
wohin die Reise geht. 
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Aber dennoch heißt es, daß 
es hier eine sehr bewußte 
Kampftradition gibt? 

Seit Anfang der 60er Jahre 
kam es bei Bazan zu äußerst 
wichtigen Streiks und einer blu- 
tigen Repression. Das war der 
Kampf ums Olivenöl, das da- 
mals rationiert war, du hast als 
Arbeiter nur eine bestimmte 
Menge bekommen. Der Streik 
für mehr Olivenöl war ein sehr 
wichtiger Kampf, der sogar 
Marksteine für die späteren 
Kämpfe setzte, für das soziale 
Aufbegehren, für die Revolten 
bei Bazan und für die Geschich- 
te Ferrols. Es gab mehr als 100 
Entlassungen, es gab wilde 
Schlachten, massenhaft Pro- 
zesse und mehr als 100 Leute 
wurden verurteilt - es war un- 
glaublich. 

Was passierte in der Über- 
gangszeit, als Franco endlich tot 
war? 

Die Übergangsregierungen 
waren eher ein Witz: hier in Fer- 
rol konnte man ganze Häuser- 
blöcke besetzen, und die Poli- 
zei half noch mit den Möbeln, 
weil es hier keinen gab, der Be- 
fehle erteilte. Es gab Momente 
- naja, bei den grundsätzlichen 
Dingen war das natürlich nicht 
so - wo diese Typen nichtmehr 
wußten, was hier Sache war. Es 
gab Verordnungen über viele, 
viele Jahre hinweg, die besag- 
ten, daß Astanostillzuliegen hät- 
te. Nichts wurde produziert, 
und wirwurdenalle bezahlt, da- 
mit wirruhig blieben. Es gab so- 
gar ein bißchen Streit über die 
Frage, wer nach Hause gehen 
konnte und dabei 90% des 
Lohns weiterkriegte - und die 
Leute sollten sich wahrschein- 
lich auch um nichts anderes 
kümmern. Denn die Gewerk- 
schaftsbewegung unterschrieb 
in. diesem Moment gerade den 
"Pacto Constitucional”, _ den 


großen Sozialpakt, das gehört 
genau zusammen, alles das bil- 
det den großen ‚politischen 
Rahmen. 

Du hast vorhin gesagt, die Ar- 
beiter von Bazan sind fast im 
Werk geboren. Was heißt das ? 

BAzan produzierte immer 
schon seine eigenen Arbeiter, 
es sind. immer genau dieselben 
geblieben. Bazan hatte eine 
Schule im Werk, wo bereits 
zehnjährige Arbeiterkinder hin- 
geschickt wurden. Anschlies- 
send wechselten diese zu einer 
mehr berufsbildenden Schule 
im- Werk über, wo ihnen ein 
Handwerk beigebracht wurde, 
und danach, also mit 17,18 Jah- 
ren, traten sie richtig in die Fab- 
rik ein. Man blieb mit dem Kum- 
pel, mit dem man angefangen 
hatte, zusammen, praktisch bis 
zum Schluß, bis man mit 60 in 
Rente ging. 

Und was war die Folge davon? 
Das hat eine gewisse Verbür- 
gerlichung geschaffen. Lieber 
verdienten sie über Jahre hin- 
weg etwas weniger, und dafür 
gab es keine Entlassungen. Die 
Leute von Bazan sagen: ob sie 
mir nun viel oder wenig zahlen, 
Hauptsache, ich bleibe immer 
hier. Weil die Krise hier nichtso 
durchschlägt. Wir hängen hier 
von der Kriegsmarine ab; nun, 
die schafft zwar keine neuen 
Arbeitsplätze, wie das bei den 
anderen Werften für Öltanker 
und Frachtschiffe passiert ist. 
Eine Zeitlang hat allerdings 
auch Bazan Fracht- und Han- 
delsschiffe hergestellt, das wa- 
ren aber nur Schiffe, die der 


Staat gegen andere Produkte 
tauschte, das heißt, wir kaufen 
z.B. von Argentinien Getreide 
und zahlen mit zwei Öltankern, 
oder wir kaufen ein Flugzeug 
von was weiß ich undliefern da- 
für irgendwelche Schiffe. 
Reichtum wurde durch das 
Werk nicht geschaffen, eher 
gab es Momente, ja sogar Jah- 
re, wo absolut nichts gemacht 
wurde, es gab aber keine Ent- 
lassungen. 

Insgesamt waren wir umfas- 
sender gebildet mit der ganzen 
Berufsschule im Werk, wir wa- 
ren alle mit Companeros zu- 
sammen, die wir schon von An- 
fang an kannten. Ich glaube, 
daß wir dadurch eine bestimm- 
te Art von Weltbild und von Mei- 
nungen hatten, wir hatten 
durch diesen Einstieg mehr Bil- 
dung als in anderen Fabriken, 
wo sich die Leute nur mit Mühe 
ein Handwerk aneignen konn- 
ten. Von hier ging in Ferrol die 
Arbeiterbewegung aus, so poli- 
tisierten sich die Leute, da hat- 
ten sie Bildungsmöglichkeiten, 
was esin Ferrolsonstnichtgab, 
sonst gab es fast gar keine Be- 
rufsschulen. Das war so eine 
Art Universität, es war die fort- 
schrittlichste Berufsausbil- 
dung, die am beliebtesten war, 
und das merkte man. 

Das bedeutete, daß die KP und 
alle anderen Arbeiterorganisa- 
tionen da eine Fabrik mit quali- 
fizierten Leuten zur Verfügung 
hatten; das geht so weit, daß 
heute die höchsten Verant- 
wortlichen der CC.OO. wie der 
KP, wie der UGT, wie der PSOE 


von da kommen, die meisten 
sind in der Lehrlingsausbildung 
bei Bazan großgeworden. In ih- 
ren Händen lag die Politi- 
sierung der Arbeiterklasse von 
Bazan und Ferrol, woanders war 
das nicht so: Bazan war ein Zen- 
trum der Arbeiterbewegung 
wie die Minen in Asturien. Und 
die Diktatur wurde zuerst in 
Ferrol infragegestellt, vor allem 
in Ferrol, und vor allem von den 
Leuten von der KP. 

Wieso ist das anders bei 
ASTAno? 

Astano ist eine relativ junge 
Fabrik. Da wurden Tausende 
und Abertausende von einem 
wichtigen Sektor, der Werftin- 
dustrie, erfaßt. Die Leute vom 
umliegenden Land kamen in 
die Stadt, haben ihr Land aufge- 
geben, weil es ihnen dort sehr 
schlecht ging. Außerdem sind 
viele Leute von Bazan ZU Astano 
übergewechselt, nur weil es da 
mehr Geldgab.Essindviele Fa- 
milien, die in den Einzugsbe- 
reich von Astano kamen, aus 
verschiedenen Orten, mit sehr 
vielen unterschiedlichen An- 
sichten, und da war es mit dem 
Kampf schwieriger. Bei Astano 
ist der Prozentsatz von Leuten 
vom Land sehr hoch. 

Die wirtschaftliche Lage war 
bei Astano immer etwas trüge- 
risch, da gab 's mehr Geld. Also 
da kommt jemand vom Land zu 
Astano, geht zurück, kommt 
wieder, nicht? Und dann be- 
kommter da für die Arbeit nicht 
50 Peseten wie anderswo, son- 
dern 100 oder 200 oder 500 Pe- 
seten. Also, zu Astano Zu kom- 
men, war schon die Hälfte der 
Karriere. Er kommt in die Fa- 
brik, mit dem Bildungsstand, 
den er hat, mit dem Bewußtsein 
der Unmittelbarkeit, dem Den- 
ken, daß alles sofort laufen 
muß. Es gab dann Leute, die 
erst, wenn sie von der Arbeit 


ganz kaputt waren, nach Hause 
gegangen sind, die eben aus 
ganz beschissenen ökonomi- 
schen Verhältnissen kamen. 
Auch die Arbeiter von BAzan sa- 
hen so etwas mit Unbehagen: 
bei Bazangab es, sagen wir mal, 
eine fortschrittliche Linie. Man 
bekam nicht viel Geld, es gab 
keine großen Schwankungen, 
die Produktion blieb immer 
gleich, esgab keinen Boom, der 
den Lohn verdreifacht hätte, so 
wie das bei Astano war. Da sa- 
hen also die Leute, wie bei Asra- 
no in den 60er und 70er Jahren, 
wo diese riesigen Öltanker ge- 
baut wurden, der Lohn sich all- 
mählich verdoppelte. Aufgrund 
harter Arbeit. 15 Stunden täg- 
lich. Es gab Kumpels und Aus- 
hilfskräfte bei Astano, das hab 
ich mitgekriegt, alsich bei Bazan 
rausgeschmissen wurde, ich 
war fünf Jahre rausgeschmis- 
sen, alsoalsich dann anfing, bei 
Astanozuarbeiten, warich völlig 
verblüfft: es gab Leute, die ar- 
beiteten bis zwei Uhr morgens 
und kamen um sieben Uhr mor- 
gens schon wieder zur Arbeit. 
Ganz kontinuierlich. So verdrei- 
fachten sie ihren Lohn. Dann 
kam der Moment, wo 700 oder 
1000 Entlassungen wegen Un- 
tauglichkeit anstanden, wegen 
Atembeschwerden, wegen 
Lungenbeschwerden. Und jetzt 
sind die Leute von Asrano dabei, 
das zu bezahlen, jene Arbeits- 
begeisterung, die ich ja verste- 
hen kann, bei den beschisse- 
nen Verhältnissen, aus denen 
sie kommen... 

Bevor hier bei Astano die 
Schließungspläne bekannt wur- 
den, wie hat sich denn vorher 
die Krise bemerkbar gemacht? 

Mit der weltweiten Krise im 
Schiffbau, vor allem bei den 
großen Öltankern und mit dem 
allmählichen Eintritt in die EG 
wurde die Produktion hier nach 
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und nach stillgelegt. Durch die’ 


EG wurden die Produktions- 
höchstgrenzen schon vor ein 
paar Jahren genau festgelegt, 
die Tonnage pro Person und 
Jahr. Anstatt 55t sind &s jetzt 
33t.'Das hieß, daß Astano nicht 
mehrein 'Schiff alle acht Mona: 
te wie in’den 60ern’oder zwei 
kleinere‘ im selben‘ Zeitraum 
wie Anfang’der 70er produzie- 
ren konnte; sondern nur noch 
ein kleines Schiff'pro Jähr.'Da 
sind dann die”Regulaciones de 
Empleo” in Kraft getreten, wo 
man nicht mehr arbeitet,’aber 
noch genauso viel Geld erhält. 
Seit 1979 konnten hier bei Asra- 
no 2000'bis 5000 Leute zu Hau- 
se bleiben, 'mönatelang. .Das 
Ganze dient dazu, daß dieIndu- 
strie hierinicht so’auffällig, son- 
dern'ganz' ann ren VErSOR N? 
det. a 


‘Die; einzige nlteimatiiehn peu 


wäre, die alten Schiffe allmäh- 
lichaus dem Verkehr zu ziehen 


und zu verschrotten, damit: 


neue Schiffesentwickeltund ge- 


baut werden können. All’ das: 
war bereits ‚Gegenstand: der. 


Verhandlungen “Anfang ’ der 


80er Jahre sowohl hieralsauch” 


in’ Madrid. Als 1980/81 .der Ein- 


trittindieEG akutwurde; haben. 
sich:hierin der Gegend um Fer- ' 


rol  Bürgerinitiativen ‘gebildet. 
Dazu kam die Frage.der NATO- 


Militärbasis hier in Ferrol, mit: 


der Integration Spaniens in’die- 
NATO soll ‘hier: nämlich eine 
große ‚Basis entstehen. »Und 
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wenn die hierherkömmt, darf es 
daneben keine Großindustrie 
mehr geben, wegen den damit 
zusammenhängenden sozialen 
Spannungen, die dann um die. 
Basis herum entstehen könn- 
ten. Da sollte ASTAnO ganz ge- 
schlossen werden, wegen die- 
ser ganzen Interessen ‘und we- 
gen der Multis = -aber damitsind 
wir schon i in den Jahren 83/84, 
und 84 gingen "hier' voll die 
Kämpfe um den Erhalt der Ar- 
beitsplätze los. 

BAzan produziert vor ällem 
Kriegsschiffe, daneben‘ wird 
auch für den Energiesektor pro- 
duziert. Zynisch gefragt: wie hat 
sich denn da die Krise‘ über 
haupt ausgewirkt? 

Im Moment stellen wir noch 
die: letzten Last“ und Fracht- 
‚schiffe fertig, dienoch’aus den 
alten Verträgen herrühren, die 
vor dieser ‘Verordnung abge- 
schlossen wurden, "die für 
Bazan jetzt wieder 'ausschließ- 
lich Kriegsschiffe vorsieht. Das 
sind noch diese Schiffe, die 
nicht mit Geld bezahlt wurden, 
die sind für die Staaten, denen 
etwas abgekauft worden war, 
und jetzt'wird mit'diesen Schif- 
fen bezahlt. "Aber das täuft a 
aus. ° 


‚Außerdem POREITIERN Bei: "Bazan 


über 1000'Leute, die nichts mit 
der: Werftarbeit zu tun haben. 


- BAZAN pröduziert'auch im Ener- 


giesektor,  Thermozentralen, 
AKW'’s,; 'Solarzentralen;ein' Drit- 
tel der Belegschaft istdamit be- 
schäftigt: ‚Aber dieser Sektor ist 
jetzt ebenfalls in der Krise. Der 


Energieplan' wurde nie dürch-: 


gesetzt und bereits in den 70er‘ 
Jahren ging’die AKW-Produk- 


‚tion wieder zurück -ihrkenntja 
die Geschichte von dem AKW' 


Lemoniz im Baskenland, das 
verhindert wurde = ein. Drittel 
im Werk tut 'schon:deswegen 
absolut nichts, weil der soge- 


nannte Energieplan Me 
wurde. 3: 


jodenfalis: K 
nach Haus ge 


Reduzierung der ecie msn 
zielte genau auf das Zentrum, 

auf das politische Zentrum, wo 
am meisten protestiert worden 
war, mit. Lohnforderüngen und 
allem drum und dran. Diese 700 
Leute wurden allesamt entlas- 
sen. Undjetztsollmitden ‚übrig: 
gebliebenen 1200 Arbeitern 
das werk konkurrenzfähig ge- 
macht werden. Aber jetzt, wo 
sie das Werk wieder in Gang 
bringen wollen, brauchen sie 
die Leute, die sie vorher entlas- 
sen haben und wollen sie jetzt 
vorübergehend wieder einstel- 
len. Das sind Leute, die sich mit 
der Produktion genau ausken- 
nen, ohne die funktioniert das 
nicht, und andere können ihre 
Funktionen nicht übernehmen, 

weil‘ sie dafür nicht: quali ifiziert 
sind. ‘Die Beauftragten vom 
Werk "forderten " also die 
Gewerkschaftsversammlungen 
auf, ihnen Leute Aus dem "Fon: 
do” zu schicken, die für diese‘ 


'Fünktionen‘ ausgebildet sind: 
‚Aber die haben sich’geweigert, 


diesen Auftrag überhaupt wei- 


terzugeben; erst die Entlassun- 


.gen und dann so was! Yeher 


Das zeigt; ‚daß die Entlassungen 
nicht technischer Art waren, 


‚sondern politischer‘ Art: Und 
‚jetzt wollen sie die bereits Ent- 


lassenen mit Zeitverträgen wie- 
der einstellen: "Befristet, denn 
Asrano wird nie wieder als Werft 
existieren, "und da stößt" die 
technische Erfordernis mit der’ 
politischen zusammen; denn 
schon das Projekt, Astano um- 
zustrukturieren, _. eine N 
uns BESSERE? Bu j 


Dient die Umstrukturierung un- 
teranderem auch dazu, größere 
Flexibilität einzuführen und die 
‚Arbeiter in Kernbelegschaft und 
Nicht-Garantierte zu spalten? 
Bei Asrtano sicher nicht, 
denn das wird ja früher oder 
$päter ganz geschlossen. Aber 
bei Bazan gehtes genau darum. 
Die Belegschaft wird da nach 
einem Plan strukturiert, den sie 
im September 85 rausbringen 
wollen. Bazan soll durch Vorru- 
hestand für die Alten und Prä- 
mienlohnsystem für die‘Übrig- 
gebliebenen umgewandelt 
werden. Dabeihatten sie bisher 
noch ein Problem: in den Tarif- 
verträgen von Bazan findet sich 
die Klausel, daß alle Arbeiter 
nach einem Jahr Betriebszuge- 
hörigkeit so lange weiterbe- 
schäftigt werden müssen, wie 
der Tarifvertrag Gültigkeit hat. 
Zur Zeit sind wir bei Bazan 6000 
Arbeiter, aber durch diese 
Klausel sind 7500 eingeschrie- 
ben; also garantiert die Be- 
schäftigung der 6000 auch die 
Arbeitsplätze der anderen 
1500 Arbeiter. Häufig sind das 
Arbeiter von Zulieferfirmen, die 
dadurch abgesichert wurden. 
Insgesamt geht es dabei um ca. 
40 Zulieferfirmen, darunter 
auch Firmen mit nur zwei Arbei- 
tern. Ihr unmittelbarer Arbeits- 
platz wurde durch die Tarifver- 
träge von Bazan garantiert. 
Und im letzten Tarifvertrag 
wurde interessanterweise ge- 
rade diese Klausel durchbro- 
chen. Der alte Vertrag läuft 
noch bis zum 20. Januar 1986. 
Unbekannt ist bisher, wie weit 
die Veränderungen gehen sol- 
len: wer soll entlassen werden, 
wie wird das Unternehmen aus- 
sehen, die Produktionsweise, 
die Arbeitsverhältnisse.... Si- 
cher ist, daß ein technologisch 
zurückgebliebenes Werk, das 
vor allem Kriegsschiffe repa- 


riert, durch den Verbleib in der 
NATO bis ins Innerste umge- 
krempelt werden wird. Sie in- 
stallieren jetzt Abhör- und 
Richtmikrofone, 'Rauchdetek- 
toren, Sirenen an allen Ecken, 
Fernsehkameras, auf den Stra- 
Ben, auf den Gängen, überall im 
Werk, auch direkt am Arbeits- 
platz. Man fühltsichüberwacht, 
überall. Drinnen in den Werk- 
stätten sind Schalldetektoren, 
Rauchdetektoren, Alarmanala- 
gen, und es gibt eine Zentrale, 
in der alles zusammenläuft, in 
der man sehen kann, was in 
2km Entfernung abläuft. Bazan 
ist ungefähr 3km lang und 1km 
breit, die Werkstätten sind also 
weit auseinander und die 
Werftarbeiter ganz schön weit 
voneinander getrennt, und jetzt 
können die mitkriegen, was in 
jeder Werkstatt passiert. Wozu 
soll das nur dienen, aber ist es 
halt eine Norm, sie werden am 
Eingang eine Magnetkontrolle 
aufbauen, so eine Schleuse, die 
zugeht, wenn dureingehst. Man 
sieht, daß esein ganz neues Un- 
ternehmen wird, und wir wissen 
nicht, was für Erschütterungen 
das bedeutet für die Arbeits- 
plätze, und danach für die Form 
der Produktion selber. Was die 
Leute wissen: vor einem Jahr 
mußte mit Hilfe von Meßgerä- 
ten und Fragebögen ein Dos- 
sier ausgefüllt werden, ver- 
stehst Du? Und dazu sollte man 
eine Art Lebenslauf abgeben, 
woher man kommt, aus was für 
einer Familie usw. Das waren 
die ersten Versuche, einige 
Leute weigerten sich. So geht 
das: erst führen sie eine neue 
Klausel in die Verträge ein und 
kaufen drei Leute, dann kaufen 
sie fünfzehn, bis dann eines Ta- 
ges die Klausel für alle verbind- 
lich ist, damit sie überhaupt ei- 
nen neuen Arbeitsvertrag krie- 
gen. Das haben sie bereits mit 


200 Arbeitern gemacht, die nur 
mit so einem Vertrag in das 
Werk gekommen sind, und die 
mit diesen neuen "Verträgen 
werden fürimmer von denrich- 
tigen BAzan-Verträgen ausge- 
schlossen bleiben. 


Der Angriff richtet sich, wie 
ihr beschrieben habt, nicht nur 
auf die Strukturen, die ihr in 
Jahrzehnten in den Fabriken 
aufgebaut habt. Welche Folgen 
hat der Angriff auf euer Zusam- 
menleben in den Arbeitervier- 
teln und auf euren Umgang mit 
entstehenden Notlagen? 

Das unsolidarische Verhal- 
ten wird geschürt, die veran- 
stalten richtige Schlachten, um 
das unsolidarische Verhalten 
zu verschärfen, um allen kom- 
munitären Bewegungen den 
Boden zu entziehen, jeden Tag. 
Wir hatten vorgeschlagen, vor 
Monaten, bei Bazan einen Soli- 
daritätsfonds einzurichten, 
schlicht und einfach, um jetzt 
schon was einzuzahlen und für 
Kommendes besser gewapp- 
net zu sein. Und dann riefen 
CC.OO. und UGT - "Gewerk- 
schaften der Klasse, an der Sei- 
te der Arbeiterparteien” - da- 
gegen auf. Der Teil der Arbeiter, 
der ihnen glaubte, sagte also: 
"Denen da ist nicht zu trauen” - 
und sie stellten uns als Delin- 
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quenten hin. "Die da von InTeR- 
SINDICAL, die wollen einen Soli- 
daritätsfonds, für....wer weißei- 
gentlich, wofür?” Diese Solida- 
rität darf es einfach nicht ge- 
ben, bevor nicht der Soundso 
dazu aufruft. Klar, diese Leute 
können das alles kontrollieren, 
die soziale Bewegung, denn sie 
wissen, welches Gewerk- 
schaftsmodell auf dem Spiel 
steht, welches Gewerkschafts- 
modell dadurch stärker wird, 
welches dadurch verliert, diese 
ganzen Bewegungen der Soli- 
darität, der Basis, der Ver- 
sammlungen - wir werden aus 
der eigenen Klasse bombar- 
diert, die in dieser augenblickli- 
chen Situation solche Vorstel- 
lungen verbreiten, wie ich er- 
zählt habe. Das ist es, was hier 
fehlt, ich weiß nicht, wie sich 
das alles weiterentwickelt, je- 
denfalls gehört hier das unsoli- 
darische Verhalten von Grund 
auf dazu. 

Da kommen Leute zu mir 
nach Hause, die brauchen In- 
formationen, wie sie eine Ab- 
treibung organisieren können. 
Sie wissen, daß sie hierher 
kommen können. Ich sage ih- 
nen: geht zu dem und dem. 
"Sieh mal, ich hab kein Auto, 
kannst du mich hinbringen?”; 
mir paßt das gerade, außerdem 
geht es der einen sehr schlecht, 
also gut. Kilometer um Kilome- 
ter. Du fährst zurück, "Wieviel 
macht das?” - "Mensch, mir 
brauchst du doch nichts zuzah- 
len!” Und dann geht der Typ 
rum und fragt die Leuten na- 
cheinander Tagen, wer mich 
wohl subventiöniert, dieser 
Blödmann, der läuft rum. und 
fragt und fragt, und keiner 
glaubt, daß man das einfach so 
machen kann. 

Dagibt es viele Beispiele, ihr 
kennt den ArztP. Ermachte-zig 
Operationen. "Wieviel macht 
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das?” - "Ach, zahl ein paar Pe- 
seten, soviel wie das Material 
gekostet hat” — "Und wieviel 
kriegst du?” - "Ich? Nein, 
nichts, ich werde schon vom 
Staat durch meine normale Ar- 
beit bezahlt”, und der Typ sagt 
dann: "Also der da, was der 
wohl anstellt”. Und sie wären 
oft zufrieden, wenn sie 15000 
Peseten bezahlen müßten, 
dann würde es heißen, "Ja, der 
Mann kann was!” Wie ist denn 
so etwas möglich? Das kann 
doch nicht sein? Das sind die 
Verhältnisse, die hier geschaf- 
fen werden. Ich glaube, man 
hört und sieht, daß hier alles zu 
rechtfertigen ist, alles hat sei- 
nen Preis, so schafft man Indivi- 
dualismus. "Kümmere dich um 
deinen eigenen Kram.“ — “Ris- 
kier’ lieber nnix!*, dasistkaum zu 
glauben, das ist ungeheuerlich. 

Ichkenne aberauchLeutein 
Ferrol, denen die PSOE Ange- 
bote gemacht hat: wirgebendir 
diesen Posten, und die sagten, 
einer nach dem anderen, nein. 
Und zwar Leute, denen es sehr 
schlecht geht - aber ihre Moral 
ist nicht zu brechen, eher wür- 
den sie sterben. 

Woher kann in Zukunft weite- 
re Solidarität kommen? Welche 
Betriebe bleiben? 

Hier bleiben keine Betriebe 
mehr übrig, hier bleibt nurnoch 
Bazan. Alles andere ist zu, die 
hingen alle von ASTANo ab, alle 
haben zugemacht, die es rund 
um die Großindustrie gab. Klar, 
auch Bazan ist bedroht, bei Ba- 
zan sind heute die Hälfte der Ar- 
beiter ohne Arbeit, mehr als die 
Hälfte. Deswegen wollten sie 
früher schon mal Bazan schlie- 
ßen. Das ging nicht, und jetzt 
machen sie es umgekehrt: erst 
machen sie drumherum alles 
kaputt, und dieletzte Etappe ist 
dann die wichtigste Fabrik. 
Wenn sie es andersherum ma- 


chen würden, würden wir von 
weiß ich wem alles, von allen 
Solidarität kriegen, zumindest 
gäbe es die Möglichkeiten da- 
zu. 

Jetztsiehtesanders aus. Sie 
geben uns allen den gleichen 
Lohn wie bei Bazan, ob wir nun 
arbeiten oder nicht, aber wir 
produzieren gar nichts. Das ist 
nun bei Bazan schon seit 5 Jah- 
ren so, bei AsTAno waren es 7 
oder 8 Jahre. Es stirbt alles, nd 
der kleine Betrieb stirbt ganz 
genauso. 

Eigentlich war Astano Soli- 
darität schuldig, um die Fabri- 
ken zu verteidigen, die von 
AsTAno abhingen; und Bazan ist 
jetzt Solidarität schuldig, um 
die und die Fabrik, das Bauun- 
ternehmen soundso - das 
heißt, die Arbeitsplätze da - zu 
verteidigen, um den Super- 
markt zu verteidigen, um die 
ganzen Zusammenhänge und 
die Gewerkschaften zu vertei- 
digen, wo das ja zusammenlief 
und zusammenhirg, diese Ar- 
beitsplätze da haben eine poli- 
tische Bedeutung. 

Aber was kriegst du hin an 
Solidarität?Ja damals, als diese 
Partei die Wahlen gewonnen 
hat - wahrscheinlich hat man ja 
auch bei euch gesehen, wie die 
PSOE die Wahlen gewonnen 
hat, an den Tagen um den 28. 
Oktober '82 - die Arbeitslosen 
weinten, die Viva’s, die Freude 
und dann die Frauen der alten 
sozialistischen Garde, die sich 
mit allen in den Armen lagen.... 
- dabei sagten damals schon 
fast alle, daß der Gewinner ge- 


nau der Repräsentant der euro- 
päischen Sozialdemokratie ist, 
daß man es jetzt mehr mit den 
Interessen des europäischen 
Kapitals zutun bekommen wür- 
de, denn die rechten Parteien 
hatten keine ernstzunehmen- 
den Gesprächspartner und Mit- 
telsmänner, um die Interessen 
der europäischen Bourgeoisie 
voranzutreiben. Aber wem sag 
ich das? 

Rechnet ihr damit, daß sich 
die Situation hierwegen derver- 
schärften Krise zuspitzen wird, 
oder vertieft die Krise nur die 
Resignation und Verzweiflung? 

Die Frage ist doch: warum 
führt die Schließung der Werft- 
industrie und vieler Zulieferfir- 
men nicht zu einer tatsächlich 
explosiven Situation, - oder? 
Noch bleibt ein bißchen Arbeit 
in Ferrol, und es gibt Orte, die 
noch schlimmer dran sind. Je- 
denfalls glaube ich, daß es jetzt 
erstmal eine Zeit dauert, denn 
noch sind die Leute, die aus 
den Werften Bazan und ASTANO 
heraus gekämpft haben, ziem- 
lich erschöpft, und außerdem 
kriegen noch viele Leute, ob- 
wohl sie entlassen sind, immer 
noch Arbeitslosengeld kriegen 
oder. etwas Entsprechendes, 
und können deswegen ihre Si- 
tuation noch aushalten. Das 
Problem wird erst in zwei oder 
drei Jahren wieder richtig akut, 
nicht nur in Ferrol, wo dann die 
Gelder für die Entlassenen aus- 
laufen, sondern überhaupt mit 
dem Eintritt in die EG, mit der 
Frage der Landwirtschaft, mit 
der Frage der Fischerei, dies al- 
les wird dann insgesamt zu ei- 
nem:verschärften Klima beitra- 
gen: Damit will ich. nicht sagen, 
daß dann gleich ein Aufstands- 
klima losbricht, denn auch hi- 
storisch. gesehen haben. die 
Leute hier immer viel.ertragen 
müssen, und früher, als es 


schlechter ging, sind die Leute 
einfach emigriert, und das wird 
das einzig Positive an diesem 
Eintritt in die EG sein: die freie 
Zirkulation der Emigranten, die 
dürfen jetzt frei herumspazie- 
ren und herumfahren, wie wir 
beim EG-Vertrag vor kurzem 
freudig festgestellt haben!!! 
„.nur daß die Emigranten 
jetzt auch in den anderen Län- 
dern keine Arbeit mehr finden ... 
Zum Glück können sie des- 
wegen nicht mehr emigrieren, 
zum Glück ist die Emigration 
nicht mehr möglich. Was wir 


jetzt mit diesem blöden Eintritt 
in die EG erreichen können, ist, 
daß die Koffer und die Reise- 
kleidung subventioniert wer- 
den, im Rotationsverfahren, 
erst für mich, dann für Carillo... 
Diese freie Zirkulation des Ar- 
beiters ist doch schön: wenn es 
nicht gerade ein Attentat oder 
so was gegeben hat und dann 
die Operation X läuft und die 
Bullen alles abriegeln, dann 
kann nämlich gar keiner mehr 
auf den Straßen frei herumfah- 
ren.... 


| ben entwickelte _sich 
unübersehbare. Anzahl 
kleinen und kleinsten Konflik- 
ten, die sich statistisch nicht er- 
1 fassen lassen, die aber viele 
kleine "Verbesserungen beim 
Lohn und den Arbeitsbedin- % 
gungen brachten. ® 
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Soweto 
Am 16. Juni 1976 verübten die 
sa Bullen in Soweto ein Massa- 
ker an demonstrierenden 
# Schülern und Studenten. Seit 
4 Mitte Mai hatte es immer wie- 
A der Demos gegen die Ein- 
führung von Afrikaans, der 
Sprache der burischen Unter- 
drücker, als Unterrichtsspra- 
che an afrikanischen Schulen 
gegeben. Nach dem Massaker 
explodierte Soweto und wie ein 
Buschfeuer breiteten sich die 
Unruhen auf Pretoria, Daveton, 
Springs, Nigel und Teile des 
Orange Free State aus. Die Ju- 
gendlichen kämpften mit 
Streichhölzern und Benzin- 
bomben, aber es waren alles 
andere als wütende und unge- 
zielte Unruhen. Als der Auf- 
stand auf Kapstadt übergriff, 
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zeigte sich eine deutliche 
beitsteilung zwischen demolie- % 
renden Gruppen und Demon- 
stranten, in Port Elizabeth # 
konnte man die gleiche Taktik f 
sehen. (Der ANC hielt sich raus 
und bezeichnete die Aufstände 
nachher als ”führerlose Unru- ®4 
hen”) ; 

„Wenn wir die Eltern auf un- 
sere Seite bringen, können wir 
einen Streik ausrufen; wenn wir 
einen Streik ausrufen, bricht 53 
die Wirtschaft zusammen; 
wenn die Wirtschaft zusam- 
menbricht, haben wir 1977 die 


schwarze Herrschaft.” (aus einem 
Flugblatt) Und die Aufrufe der 


Schüler an ihre Arbeiter-Eltern 
waren erfolgreich: zweimal, im 
August und im September 1976 
legten die schwarzen Arbeiter 
drei Tage lang die Arbeit nieder 
und brachten die Industrie, be- 
sonders in Johannesburg und 


Kapstadt, zum Stillstand. Es 
‘wird geschätzt, daß sich an 
dem zweiten Streik eine drei- 
- viertel Million Arbeiter beteilig- 
ten. Wiederum war die sa Ar- 
"beiterklasse fähig, autonom : 
und ohne gewerkschaftliche 
r politische Organisation 
e nächste Stufe im Kampf zu? 
E | nehmen: von den betrieblichen x 
Kämpfen zum allgemeinen 
treik. 

ie Antwort des Rassisten- 
mas war brutal: in ihren ei- 
genen Statistiken sprechen sie 
on über 1 000 Toten, die mei- 
"sten davon Schulkinder. 

Die Repression reichte aber 
nicht aus, um einer Situation 
Herr zu werden, von der ein ho- 
her sa Offizier meinte: „Wir le- 
ben bereits unter ‚politischen, 
ökonomischen und  militäri-! 
‚schen Bedingungen, mit denen ; 
"man üblicherweise Krieg ver-; 
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bindet.” In einem Sofortpro- 
gramm wurden einige Rassen- 
schranken, wie z.B. die Reser- 
vierung bestimmter Arbeiten 
nur für Weiße gestrichen. Dies 
sollte aber nur ein Vorspiel für 
tiefergreifende Veränderungen 
sein. Um diese auszuarbeiten, 
setzte das Regime nach Sowe- 
to zwei Kommissionen ein: die 
Wiehan- und die Riekert-Kom- 
mission. 

Die Wiehan-Kommission 
sollte das Apartheidsystem auf 
Fabrikebene den neuen Erfor- 
dernissen anpassen. Sie be- 


: wegte sich auf schmalem Grad 


zwischen dem Verlangen der 
Multis, die strikten "Job-Reser- 


‚ vations” ihren Verwertungsbe- 


dürfnissen anzupassen und ei- , 
ner weißen Aufpasser-Arbeiter- ' 
schaft, die auf ihre Privilegien 
nicht verzichten wollte (kurz 


* vor Veröffentlichung des Be-} 
a 5% 


 Riekert setzte also auf eine ver- 


‚nicht mehr vertreiben lassen. 


“ 


>h für 
bewerben (es 
stand im Gefolge auch eine f 
heftige Auseinandersetzung inf 
und zwischen den 'Gewerk- 
schaften, ob'sie sich'registrie- f 
ren lassen sollten oder nicht; $ 
die Mehrheit hat diesen'Wegin- 
zwischen beschritten); um ih- 
nen Druck'iin diese Richtung zu 8 
machen, wurden gleichzeitig # 
gelbe Hausgewerkschaften 5 
eingerichtet. 

Die Riekert-Kommission 
sollte sich mit. der gesellschaft- 
lichen Klassenzusammenset- 
zung beschäftigen. Riekert 
stellte fest, daß 5 Mio. Afrikaner 
in den Städten wohnten (inzwi- 
schen dürften es etwa 10 Mio 
sein), von denen wäre die Hälf- 
te "ökonomisch aktiv” und da- 
von nochmal 60%nurlegal.Die- 
sen Legalen stellte ernun Fami- 
liennachzug, Lockerung der 
Meldepflicht und die Möglich- 
keit, in den Gettos Grundbe- 
sitz zu erwerben, in Aussicht. 
Den anderen drohte er mit ver- 
schärften Zuzugskontrollen 
und der Einrichtung von Ar- 
beitsbüros in den Homelands. 
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stärkte Aufspaltung zwischen 5 
den städtischen und den Wan- ® 
derarbeitern. 

Kurz vorweggenommen ha- 
ben beide Konzepte schon des- 
wegen nicht funktioniert, weil 
die Multis weiterhin Illegale be- 
schäftigten und die Millionen 
von illegalen Afrikanern sich 
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Anfang des Jahres 
stlohn von 40 
> dahin verdi 

hschni 


dverla ngt 
ten Arbeiter 
2 Rand, Ar- 


durc ) 
beiterinnen zwischen 19und 27 
Rand pro Woche). Am 23. April 
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schmeißt die Firma 5 Arbeiter 
raus, die als Sprecher aufgetre- 
ten sind. Am 25. April treten 
deswegen 78 der 250 Arbeiter 
in den Streik. Die unabhängige 
Nahrungsmittelgewerkschaft 
ruftam 11.Maizum Boykott der 
Fatti's and Moni’s-Produkte 
auf; dieser Boykott stößt lan- 
desweit auf praktische Zustim- 
mung. Die Arbeiter werden von 
der Gewerkschaft mit 15 Rand 
pro Woche unterstützt und hal- 
ten den Streik gegen alle poli- 
zeilichen Einschüchterungen 
und rassistischen Spaltungs- 
versuche 7 Monate lang durch. 
Am 8. November kommt es zu 
folgender Abmachung, die vor 
allem die Gewerkschaft stärkt 
und mit den Arbeiterforderun- 
gen wenig zu tun hat: 14,5% 
Lohnerhöhung, die Streikzeit 
wird als Arbeitszeit bezahlt, ein 
Jahr später wird die Gewerk- 
schaft vom Unternehmen aner- 
kannt. 

Von November 79bis Januar 
80 laufen mehrere Streiks bei 
Ford. Hier zeigte sich noch stär- 
ker,in welche Richtung der Zug 
nun gehen sollte: Ford führte 
bezahlte, von der Arbeit freige- 
stellte Vertrauensleute ein. 

Im Dezember 79 sind wieder 
; die Kapstädter Hafenarbeiter 
„ an der Reihe. Bis zum März 
3 1980 kämpfen sie mit Demos 
ınd Streiks, dann haben sie 
A sich durchgesetzt: ihrem Arbei- 
8 terkomitee werden die vollen 
Verhandlungsrechte über Lohn 
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| N und Arbeitsbedingungen zuer- 
kannt. 
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; Maßnahmen von Riekert-Wie- 


en, schwen- 9% 
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trieben der Frame- Gruppe in erkschaften” in | E® 
den Streik und fordern eine zu ı förder n. Der erste 5 
25%igeLohnerhöhung. VonMai (Cornflakes), der im / 

bis yust 1980 streiken die e Süßigkeiten- und | 
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ttelarbeitergewerl De: 

SFAWU/FOSATU anerkennt, 
er deren Führer Chris Dlamini 
als bezahlten Vertrauensmann *® 
für Schulungs- und Organisa-., 
tionsarbeit freistellt. Dlamini ist 
heute Vorsitzender der FOSA- 
TU, des größten Dachverban- Wo 
des afrikanischer Gewerk- 
schaften. 


scharbeiter in Kapstadt. Im 
Juni und Juli gehen über 3 000 
VW-Arbeiter in den Streik, sie 
fordern 2 Rand Stundenlohn 
(was einer Lohnerhöhung von 
durchschnittlich 90% entspro- 
chen hätte). Der Streik weitet 
sich aufvierandere benachbar- 
te Fabriken in Uitenhage aus: 
4000 weitere afrikanische Ar- 
beiter streiken. Aber auch hier 
akzeptieren die Arbeiter für das 
Linsengericht der formalen 
Anerkennung "ihrer” FOSATU- 
Gewerkschaft eine Lohnerhö- 
hung auf lediglich 1,48 Rand. 
Das Abkommen wird von VW, 
General Motors und Ford un- 
terzeichnet. usw. usw. 

Mit dieser neuen Streikwelle 
haben die Arbeiter die Spal- 
tungslinien und repressiven 
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han zerfetzt, sie haben sich 
noch einmal relativ hohe Lohn- 
steigerungen erkämpft. Gleich- 
zeitig mit dem massiven An- 
wachsen der Mitgliederzahlen 
der unabhängigen Gewerk- „ 
schaften und deren nun durch- 
gesetzter Verhandlungsstärke 
beginnt aber auch ein Prozeß 
der Transformierung dieser Ge- 
werkschaften von Basisvertre- 9 
tungen zu Apparaten mitfreige- 
stellten Betriebsräten, ehrgeizi- 
gen Funktionären (die seither iin 
viele Korruptionsfälle verwik- “ 
kelt waren) und einer eigenen 
Verhandlungslogik. Wie weit- 
gehend sich diese unabhängi- 
gen Gewerkschaften letztlich 
auf den Wiehan-Riekert-Linien 
bewegen, zeigt das Beispiel, , 
daß die General Workers Union 
bei einer Entlassung mit dem 
Generai Motors Management 
aushandelte, daß zuerst die 
Wanderarbeiter rausfliegen zu-' 
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Welche ambivalente Rolle 
diese Gewerkschaften spielen 
und wie sieimmer wieder hinter 
den realen Arbeiterkämpfen „* 
herhinken, wird am wichtigsten l 
Streik von 1980 deutlich, den 
ich bisher nicht erwähnt habe, 
dem Streik der Johannesbur- 
ger Stadtwerkearbeiter. Die 
BMWU (unabh. Gewerkschaft) 
hatte sich gerade dafür ent- 
schieden, sich registrieren zu 
lassen und befandsichinzähen 
Verhandlungen mit dem 
Stadtratvon Johannesburg, der 
versucht hatte, sich noch 
schnell eine gelbe Hausge- 
werkschaft zu gründen. Ein Lei- 
tungsmitglied der BMWU be- 
richtet, wie es dann weiter ging: 
„Dann entschied das Schicksal, 
einen Stock zwischen die Spei-| 
chen zu werfen. Ein längerer 
Streit über Löhne und Arbeits- 
bedingungen in dem Orlando- 
Elektrizitätswerk kam schließ- 
lich zum Ausbruch. Ein sponta- 
ner Streik wurde uns am Don- 
nerstag, dem 24. Juli aufge- 
zwungen... Am nächsten Tag 
streikten an die 3 400 Arbeiter 
als Unterstützung für ihre (raus- 
geschmissenen) Kollegen... 
Wir konnten nicht viel tun, son- 
dern beobachteten hilflos, wie 
die Situation schlimmer wurde. 
Nach einem ziemlich ruhigen 
Sonntag weigerten sich die 
Müllarbeiter des Selby-Depots, 
ihre Schicht am Sonntagabend, 
27. Juli zu übernehmen. Am fol- 
genden Morgen, dem 28. Juli 
schwoll die Zahl der Streiken- 
den auf beispiellose 10 000 an. 
Der Stadtrat bettelte, schmei- 
chelte und drohte, aber die Ar- 
beiter beugten sich nicht. Zu 
dieser Zeit fand der Rat heraus, 
daß, obwohl die Arbeiter ur- 
sprünglich nur aus Solidarität 
mit ihren gefeuerten Kollegen 
auf die Straße gingen, tausende 
auch ähnliche und drängende 
Beschwerden hatten, nämlich 
Geld. Einheitlich erklärten die 
Arbeiter, daß es unmöglich sei, 
mit 29,30 oder auch 38 Rand 
pro Woche im. inflationsge- 
schüttelten Johannesburg zu 
leben. Die meisten unserer 
Mitglieder sind Wanderarbei- 
ter, sie können nicht lesen und 


schreiben und neigen zu Stam- 
mesdenken -siekönntenleicht 
nach Stammeslinien auseinan- 
derdividiert werden. Oder we- 
nigstens dachte der Rat das. 
Den Arbeitern wurde gesagt, 
daß die Repräsentanten der 
verschiedenen Homelands ein- 
geladen werden würden, um 
mit ihnen gemäß ihrer jeweili- 
gen ethnischen Gruppen zu re- 4 
den. Die Arbeiter überraschten 
Stadtrat und uns, indem sie mit 
den Homelandvertretern nichts 
zu tun haben wollten; sie | 
gerten sich auch, selbst vier 
Kandidaten aus jedem Lager 
für Gespräche mit der Ge- 
schäftsleitung zu wählen. Sie 
sagten nur immer wieder, daß 
die Gewerkschaft alles Reden ., 
für sie machen würde. Das war 
ihr letztes Wort am 30.Juli...” 

All diese Distanziertheit 
gegenüber den realen Klassen- 
forderungen und Kampfformen 4 
nutzt der Führungsgarde der 
BMWU (typischerweise für die 
sa Verhältnisse!) mal wieder 
nichts: sie werden verhaftet 
und wegen Sabotage ange- 
klagt (nicht wegen Sabotage 
des Streiks, sondern weil "An- _ 
zetteln eines Streiks” nach sa 
Gesetz Sabotage ist). Der 
Streik selber wird mit militäri-" 


schen Mitteln brutal zerschla- 


gen, die Arbeiter in die Home- 4; 


lands deportiert. Einer der be- ; 
teiligten Arbeiter sagte später: 
„Heute sage ich, daß es keine 
Rolle spielt, daß ich den Job 
verloren habe und iin das Bantu- 
stan gebracht wurde. Ich bin 
wieder hier in Johannesburg, 
undichbinbereitalles zu verlie- 
ren für den Kampf, weil sonst 
meine Kinder genauso leiden 
werden.” 


Community, Straßen- 
kampf, Bürgerinitiativen 


Um die aktuellen Kämpfe ver- 
stehen zu können, müssen wir 
jetzt nochmal zu dem anderen 
Schauplatz des proletarischen 


Kampfs in Südafrika um- f 
schwenken: den Gettos. In Süd- 
afrika müssen alle "Non- 


Whites” (Afrikaner, Inder, Mi- 
schlinge) in Gettos leben. Die 
haben sich inzwischen zu Mil- 
lionenstädten entwickelt, de- = 
ren genaue Einwohnerzahl nie- % 
mand kennt: für Soweto gibtes % 
offizielle Zahlen von 800 000 & 
Einwohnern, andere von 1,5% 
Mio., in Wirklichkeit dürften da 
etwa 2,5 Mio. leben; 95%davon 
leben seit über 20 Jahren in So- & 
weto oder sind da geboren, sie 
fühlen sich weder Stämmen 
noch Homelands zugehörig, ih- | 
re Heimat ist Soweto. Das muß- 
ten die Rassisten auch an 
Crossroads erfahren, das sie 
um ein paar Kilometer verlegen 
wollten: in einem jahrelangen 
Kampf haben die Bewohner 
das verhindert. Der Zustrom 
von verarmten Leuten vom 
Land in die Gettos hält weiter 
an: man schätzt, daß täglich 
1000 Leute nach Crossroads 
ziehen. Diese Illegalen kom- 
men dann erst mal bei Ver- 
wandten unter (die Einfachst- 
häuser und Hütten sind alle 
überfüllt). Die kommunitären 
Strukturen sind überhaupt 
stark entwickelt: von der illega- 
len Kneipe, in der man sich trifft 
und sein illegal gebrautes Bier 
trinkt, über die Schulen, wosich 
die Kinder treffen und aufhal- 
ten, die Eisenbahn- und Bussta-;; 
tionen, wo jeden Morgen Zehn- 
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setzung proletarischer Forde- ® 
rungen, und erst mit der Grün- 
dung des "”Bürgerinitiativen- 
Dachverbandes” UDF hat sich 
dieser Mittelstand eine größere 
Handlungsfreiheit schaffen 


können. 


« getrieben, und Strom f 
‘ verlegt (Sie shatz.B.Sowe-f 
to elektrifiziert, die Deutsche | 
Bank 180 Mio. DM Kredit dafür 3 
gegeben) usw. Gerade wegen 
der Strompreise sind in den 
.„ letzten Jahren viele Kämpfe ge 
laufen. In Soweto zahlten die 
®& Bewohner z.B. für ein Häus- 
$&: chen vorher 30 Rand Miete und 
sollten nun für den Strom 80 3 
“ Rand monatlich zahlen - und & 
zwar obligatorisch, denn 
gleichzeitig wurde ein Gesetz 
gegen Smog verabschiedet, 
das offene Feuerstellen in So- 
weto verbietet. Nach 1976 sind 
ji tausende solcher Initiativen ge- 
gründet worden, die Kämpfe 
gegen Strompreis, Mietpreis- 
und Buspreiserhöhungen orga- 
nisieren sollten. 
Die Versuche im Gefolge Rie- 
; kerts, einen schwarzen Mittel- 
stand in den Gettos aufzu- 
bauen, haben sozial nicht hin- 
gehauen; zwar wohnen neben 
Bischof Tutu und dem schwar- 
zen Personalchef von Siemens 
auch jede Menge Ärzte, Akade- 
$ miker und sogar ein paar Millio- 
näre in Soweto (die haben da 
| eigene Viertel), aber 95% der 
Häuser sind nach wie vor Ein- 
| fachstbauweise: Wellblechund 3 


Eternit. Politisch hat diese Stra- 
tegie schon eher verfangen: $ 
dieser schwarze Mittelstand 
war sehr erfolgreich dabei, sich 
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ım weiterentw 


Es ist völlig unmöglich, die gr 
verschiedenen Aktionen der sa ® 
Klasse im letzten Jahr auf | 
zählen; wir haben deshalb drei 

Kämpfe rausgegriffen und ver- 
suchen im Anschluß daran, die 
riots etwas näher zu beschrei- 


ben. 
ee 3 
Der November 
Stay Away 


Am 2.9. beschließen Versamm- 
lungen in den town-ships Sebo- 
keng und Sharpeville Miet- 
streiks, in Sharpeville zusätz- | 
lich einen stay-away für den 
kommenden Tag. Dieser Tag 
endet mit 31 Toten, als die Bul- 
len das Feuer auf die Demon- 
stranten eröffnen. Zwei Wo- 
chen später organisiert das ' 
"Freiheit-für-Mandela-Komi- $ 
tee” in Soweto einen Solidari- 
täts-stay-away. Es kommt zu 
den ersten großen Zusammen- 
stößen in Soweto seit 1976, drei 
Demonstranten werden getö- 
tet. Einen Monat später be- 
schließtauch die town ship Kwa 
Thema einen stay away. Hier 
kommen drei Sachen zusam- 
men: die Krise der town-ship- 
Marionetten-Regierungen, ‚die 
wachsende Politisierung der 
town-ships überhaupt, der zu- 
nehmende Widerstand der 
Schüler (von ihnen ging auch 
die Initiative zu diesem stay 
away aus). 


“u 


auf die Straß 
den, es gibt Z Zof fm 
was vom Studenten-Eitern- Ko- 
mitee verurteilt wird. 

Das ganze war so erfolgreich, 
daß man für einen November 


2 - & > 
einen größeren, regionalen 


stay-away planen kann. Vorbe- : 
reitet wird er von Gewerk- 


schafts- (Diamini!) und Bürger- & 


initiativen-Strukturen, die UDF 
hält sich raus, weil es „Sache 
der afrikanischen Arbeiter” sei. 
400 000 Flugblätter mit folgen- 
den Forderungen werden ver- 
teilt: demokratische gewählte 
Studentenvertretungen, keine 
Altersbeschränkungen, keine 
körperliche Züchtigungen, kei- 
ne sexuelle Ausbeutung an den 
Schulen, die Armee raus aus 
den town-ships, Freilassung al- 
ler Verhafteten, keine Miet-, 
Bus- und Dienstleistungspreis- 
erhöhungen, Wiedereinstel- 
lung der Arbeiter, die während 
der letzten Streiks rausge- 
schmissen worden sind. Die 


‚ Beteiligung am stay away ist 


sehr hoch, allerdings beteiligen 
sich die Pendler aus den Home- 
lands nicht. Während des stay- 
aways kommt es zu einer Welle 
von Angriffen auf staatliche In- 
stitutionen, Symbole des saKa- 
pitalismus (Banken, Baugesell- 
schaften usw.)und zumehreren 
städtischen Revolten in deren 
Verlauf die Bullen wieder 23 
Menschen umbringen. Die Bul- 
len reichen nicht aus, es wird 
Armee geholt. Das Regime er- 
klärt nachher, die Jugendlichen 


Der Empangeni Bus- 
boykott 

* 
: Am 14. Januar 1985 traten 
= "45 000 Pendler im Kwa Zulu 
‘ Homeland in den Busboykott 
mit einer klaren Forderung: 
k weg mit der Empangeni Busge- 
x sellschaft (die hatte gerade mal 
“ wieder die Preise erhöhen wol 
len). Sie organisierten ihre Ak- 
tion in einem "Pendlerkomi- 
tee”. Bereits hier gelang es den 
"Inkatha-Chiefs” des Home- 
lands und örtlicher Gewerk- 
schaftsprominenz, sich in die- 
ses Komitee wählen zu lassen. 
Sie beschlossen dann auch 
gleich, sich mit der Kwa Zulu 
Handelskammer, zwei Vertre- 
tern des Transportministeriums 
und dem zuständigen Vertreter 
der Nationalen Partei zu tref- 


rekt kontrollieren wollen. Das 
Komitee formulierte jetzt neue 
Forderungen, anstatt Abschaf- 
fung der Empangeni Transport- 
gesellschaft forderte man jetzt 
freien Wettbewerb im Busge- 
schäft (was drei lokalen 


schwarzen Unternehmern zu- 
+ 


i 
1) 
J 
T 


Moyo 


Daraufhin drohte das Regime |, 


mit dem Einsatz der Armee und 


Tode erschrocken, weil er von 
1 000 Arbeitern bereits erwar- 
tet wurde. 


sichtser 


achdem 


| anfän gliche r-Boykott® | 
di e klare Forderung nach Ge- 


enmacht in den kommunalen $ 
ngelegenheiten angelegt w 
3 


® j B ' 

er der Kampf auf die # rung der Baridferke dur fehaer werksindustrie nicht nur sehı 
3 | 

} range {zung der schwarzen $ zogen, was zu einer neuen ® große Lohnunterschiede zwi- 
B einbourgeoisie “und des & Klassenzusammensetzung & schen weißen und schwarzen 


& 
5 freien Marktes umgebogen. Die $ & führen soll mit einem wesent- $ bestehen (ein Weißer verdient 
& Lösung liegt sogar auf der Linie & & lich höheren Anteil an ”qualifi- $ durchschnittlich das fünffache 

& des Regimes, die Arbeiterre- 


‚orben. Dazu muß 


ıan wissen, daß in der sa Berg- 


ar, # te&hh Boah sch 


elulah r a & zierten” Arbeitern. Die weißen & eines Schwarzen), ‚sondern 
ä pro uktion allgemein zu”priva- $ Aufsichtsarbeiter reichen nicht auch unter den schwarzen Ar 
isieren” (Häuser, Dienstlei- $ mehr aus und haben auch nicht 


mehr die entscheidende Ver- ® 


beitern: ein normaler Arbeiter ER 
verdient 53, maximal 64 Rand, N 
die Vorarbeiterbiszu 134 Rand. 
3 Gleichzeitig ist die Ausbeutung & Se 
» im Bergbau nach wie vor äus- | 
serst brutal: viehische Unter- 


® bringung der Wanderarbeiter, 
a mieseste Versorgung mit Es- 
» sen, sehrhohe Unfallzahlen, oft 
= mit tödlichem Ausgang, 

In den ersten drei Monaten von 
1985 waren mehr als 80 000 
Bergarbeiter im Streik, außer- 
dem gab es verschiedene Boy- 
kottaktionen. Im folgenden 
8 zwei Beispiele: 


andlungsmacht, ein Streik von 
8 ihnen 1979 blieb praktisch wir- 
kungslos. Die Bergwerksgesell- 
. schaften haben angefangen, 
eine ansässige schwarze Arbei- 
"terklasse aufzubauen, die "im $ Der Streik im Rietspruit-Koh- 
Berg” Karriere machen will. * Ienbergwerk/Carletonville 
Folglich hat die AAC, das bei Bereitsim November 84 hatten & 
weitem größte Unternehmen S die Arbeiter Forderungen auf- 
® Südafrikas, vor drei Jahren is gestellt betreffs Wohnverhäft- 2 
& kräftig dabei mitgeholfen, eine # nissen, Essensqualität und \ 
: Gewerkschaft der Bergarbeiter ° Lohn. Sie hatten sich dannaber - 
% zu gründen: die NUM, anderen auf Ramaphosas Taktik einge- 
"Spitze seither der Rechtsar- lassen, dem Management eine 
walt Cyril Ramaphosa steht. °30-Tage-Frist einzuräumen und er 
Durch Schulung, Beratung und nachdem die abgelaufen war, ERS 3 
finanzielle Unterstützung ha- sie nochmal um 7 Tage zu ver- i 
ben auch "internationale Ge- längern - worauf wieder nix ge- 
werkschaftsverbände” mitge- schah. Die Arbeiter hielten 


EATLEEEHEN, 
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dann am 14.11. eine Massen- 
versammlung ab und beschlos- 
sen den Streik. Der wurde von 
den Bullen militärisch äußerst 
brutal zerschlagen 

Am Freitag, den 7.2. verung- 
lückt ein Arbeiter tödlich. Es ist 
schon der zweite Tote inner- 
halb weniger Wochen, die Ar- 


beiter sind stinkwütend und 


wollen was machen. Die mei- 
sten Gewerkschafter sind gera- 
de auf einem Schulungskurs, 
zwei sind da, die bitten um 2 
Stunden Bedenkpause. Als die 
Arbeiter später am Tag den 
Obermanager direkt drauf an- 
sprechen. will der aber nix da- 
von wissen. Über das Wo- 
chenende sind alle Gewerk- 
schafter auf Schulung und so 
‘ bleibt die Sache in der Schwe- 
be. Als sie dienstags wieder zu- 
rück sınd, versuchen sıe die Ar- 
beiter von der Gebetspause ab- 
© zubringen. Die hören ihnen 
7 aber gar nicht zu und ziehen 
t diesen Kurzstreik wie geplant 


durch. Zur Strafe schmeißt das 
Management vier _Gewerk- 
schafter raus und fordert mas: 


senhaft Bullen an. Die Arbeiter & 
sagen, wenn die vier Gewerk- % 


schafter rausschmeißen, sollen 
sie uns alle rausschmeißen und 
treten in den Streik. Jetztreisen 
die regionalen NUM-Führer an, 
um die Sache beizulegen, aber 
das Management bleibt stur. 
Die Bullen greifen brutaligegen 
einzelne Arbeiter durch, depor- 
tieren sie mit vorgehaltener 
Waffe usw., eine Ausgangs- 
sperre wird verhängt. Die Ar- 
beiter streiken weiter. 

Am 19 Februar umkreisen Po- 
lizeibusse das Lager und may 
chen Jagd auf Arbeiter, immer 
zehn Bullen schnappen sich ei- 
nen Arbeiter und bringen: ihn 
zum Bergwerk. 120 werden 
ausbezahlt, rausgeschmissen 
und sofort deportiert. In einem 
anderen Bergwerk treten da- 
raufhin 500 Arbeiter in einen 
Solidaritätsstreik;andere Berg- 
werke: wollen: sich dem ar 
schließen, was aber die NUM 
verhindern kann. Inden näch- 
sten Tagen bricht der Streik 
nach und nach zusammen. 


durchgezogen 


att 


eiter der Umgebung einbezo- 
en und waren so fähig, sich 
über Kilometer hinweg mitNah- 
rung zu versorgen. Am 9.2° fin 
jet eine Massenversammlung 
statt, auf der 10 000: Arbeiter 
den' Streik beschließen. Am 
10.2 treten 13 000 Arbeiter ın 
den 'Streik für niedrigere Le 
bensmittelpreise und billigere 
und bessere Kantinen. Am 11.2 
reist Ramaphosa an, verhan 


delt mitdem Management, Ver: 


besserungen werden verspro- 
chen, und Ramaphosa gelingt 
es, die Arbeiter auf dieser 
Grundlage zur Arbeitswie- 
deraufnahmezubewegen -da 
raufhin sah sich das Manage- 
ment endlich in der Lage zu- 
rückzuschlagen: für den Streik 
gab es Lohnabzüge. Massen- 
versammlungen wurden verbo- 
ten. 


Im Sommer 85 versuchte dıe 
NUM dann wieder mit der 
schon bekannten Taktik eınen 
Streik zu organisieren. sıe for- 
derten 22%Lohnerhöhung und 
gaberfdem Management 30Ta- 
ge Bedenkzeit. Der Clou war. 
daß die AAC 19,6% für die un- 
tersten  Lohngruppen und 
14,1% für die höheren Lohn- 
gruppen angeboten hatte - die 
Arbeiter der unteren Lohngrup- 
pen hätten also für4 Randmehr 


im Monat streiken sollen. Der ; 
Streik wurde dann auch eın 


Flop, er hatte offensichtlich 
nichts mit Arbeiterinteressen 
zu tun, sondern wie Ramapho- 
sa selber sinngemäß sagte, 
sollte erdie Macht der NUM de- 
monstrieren (wobei sicher eine 


hatten sıe dıe Farmar- 


Rolle spielte, daß damals Ge- 
sprache mit der FOSATÜ uber 
eine Vereinigung in Gang wa- 
ren und eine gerade eben mal 
wieder siegreiche NUM da 
mehr Pöstchen bekommen hät 
te) 
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Die Kämpfe seit einem Jahr 
sind dadurch geprägt, daß sich 
immer wıeder Fabrikkampfe, 
Boykotte, Mietstreiks usw 
überlappen und gegenseitig 
verstärken. Mitte März z.B. legt 
eın stay away das ganze Indu- 
Strıegebiet um Port Elizabeth 
lahm. die town ships sind ver- 
lassen - bis auf die Jugendli- 
chen. dıe auf den Straßen ran- 
dalıeren. Die Bullen schießen 
wieder rein, esgıbtsieben Tote 
Daraufhin gehen die Autoarbei- 
ter von UVitenhage vom 21. bis 
24 Marz nicht zur Arbeit - ge- 
gen den Versuch "ihrer" FOSA- 
TU-Gewerkschaft, ın Zusam- 
menarbeit mit den Behörden 
den stay away auf den Sonntag 
zu verlegen, weil es dann kei- 
nen Produktionsausfall gebe. 
Die Bullen schießen in den 
Trauerzug für die sieben Toten 
und ermorden diesmal 19 Men- 
schen Die Arbeiter klagen die 
FOSATU an, daß sie daran mit- 
schuldig st. Als Reaktion auf 
dıe neuerlichen Toten gibt es 
tagelang Randale in den town 
shps um Uitenhage. Die 
schwerbewaffneten Bullen 
bringen dabei wieder Men- 
schen um (in diesem Jahr sınd 
offiziell schon wieder hunderte 
von Demonstranten erschos- 
sen worden) 
Eın Großteil der proletarischen 
Gewalt in den Aufständen rich- 
tet sıch gegen die "schwarzen 
Kollaborateure. Bullen und 
(Klein-JKapitalısten". Als die 
Unruhen ım August zum ersten 
Mal auf die Industriestadt Dur- 
ban übergreifen. spricht die 
UDF von einem „Mob, der die 
Vorstadt uberrannt und wahllos 
Hauser geplündert und ange- 
zundet" habe Gleichzeitig gıbt 
es Randale in den umliegenden 
town shıps. vor allem ın Umlazı 


hr 


und Kwamashu. Daraufhin er- 


" hob Inkatha-Boß Buthelezi den 


Vorwurf, die Jugendlichen 
nützten die Unruhen für eigene 
gewalttätige Zwecke aus 

Anfang September greifen 
dann die Aufständischen zum 
ersten Mal gleichzeitig bei Kap- 
stadt und bei East London wei- 
Be Wohnviertel an; zur selben 
Zeit gibtes Randale in dentown 
ships von allen Industriezen- 
tren (Kapstadt, Port Elizabeth, 
Johannesburg und Durban) 
Und Jetzt krıegen UDF und Inka- 
tha dıe gebührende Antwort: ei- 
ner bekannten Wissenschaftle- 
rin, Funktionärin in der UDF flie- 
gen drei Brandsätze ins Haus; 
dem Bürgermeister von Umlazi, 
Inkatha-Mitglied, wird das Haus 
abgefackelt. In Soweto gibt ei- 
ne Jugendgruppe bekannt, daß 
sie alle Häuser im Getto angrei- 
fen wird, die mehr als zwei 
Schlafzimmer haben. 

Angesichts der Entschlos- 
senheit dieser Jugendlichen, 
ihrer starken Verankerung in 
den proletarischen Strukturen 
(die Arbeiter-Eltern treten im- 
mer wieder zur Unterstützung 
in den Streik), angesichts ihrer 
Organisationsfähigkeit (auf 
Bullenprovokationen wird oft 
innerhalb von Stunden landes- 
weit geantwortet) haben die 
Kollaborateure und Refor- 
misten einen äußerst engen 
Spielraum. 


(wird fortgesetzt) 
Der Klassenkampf in Südafri- 


ka entwickelt sich also sowohl 
auf Fabrik- als auf Community- 
Ebene. Die verschiedenen ”de- 
mokratischen” Oppositonen, 
"Befreiungsbewegungen” und 
”modernen” Industriegewerk- 
schaften traben dem hinterher 
oder wiegeln in letzter Zeit 
auch immer stärker ab. Wir hier 
müssen jeden Versuch unserer 
"Linken” zurückweisen, ir- 
gendwelche "Antiapartheid- 
Bündnisse” von SPD bis Grün 
und Kennedy zu schließen. Es 
geht nicht um demokratische 
Rechte, sondern um Klassen- 
kampf! Was die wirklich fürch- 
ten, ist die Revolution..... nicht 
nur in Südafrika! 
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Copycat - Wildcat - Karlsruher Stadtzeitung 


Als im Juli 81 Revolten jugendlicher Proletarier innerhalb weniger Tage von 
den großen Industriestädten bis in die letzten Provinznester übergreifen, 
spricht das britische Regime von «Copycats»: die Jugendlichen seien bloße 
Nachahmer. Im Herbst ’85, nach Handsworth, Brixton, Tottenham wird wie- 
derum der «Copycat-Effekt» bemüht: die TV-Bilder von den Kämpfen in 
Südafrika hätten die Jugendlichen auf die Straße und in die Aufstände 
gegen die Bullen gelockt. ‚Die Herrschenden sind entsetzt darüber, daß 
selbst in den Sensationsberichten ihrer Medien noch ein Stück Wissen 
über Unterdrückung und Ausbeutung transportiert wird - und über die 
Möglichkeit der Auflehnung dagegen. 


Wildcat steht seit den Anfängen der militanten Arbeiterkämpfe in den USA 
für Kämpfe, die außerhalb der Apparate organisiert sind und sich nicht auf 
verhandelbare Forderungen einschränken lassen. Von den Wobblies über 
die Kämpfe in den zwanziger Jahren, die Revolten nach dem Zweiten Welt- 
krieg, die Kämpfe der Massenarbeiter in den 60er und 70er Jahren, bis zu 
den Kämpfen der polnischen und südafrikanischen Arbeiter heute haben 
solche «wildcats» immer wieder das Kapitalkommando innerhalb und 
außerhalb der Fabrik angegriffen, also auch die Stadtteile, die Knäste und 
Anstalten, die unbezahlte Ausbeutung in der Gesellschaft einbezogen. 


Die Karlsruher Stadtzeitung ist im «Deutschen Herbst» 1977 als 
«Alternativzeitung» entstanden. Mit dem Abdriften der Mehrheit der dama- 
ligen Bewegung in grüne Partei und Alternativunternehmertum haben sich 
die Leute, die die Zeitung machen, stärker an ihren Erfahrungen in der 
Maloche und dem Kampf dagegen orientiert. Nach dem Niedergang der 80/ 
81er Bewegung war eine Phase von Analyse und Neubestimmung ange- 
sagt. Durch die überregionale Verbreitung und die behandelten Themen ist 
der Name «Karlsruher Stadtzeitung» mehr und mehr anachronistisch 
geworden. Wir haben jetzt vorläufig den Titel «Wildcat» hinzugefügt, um 
anzudeuten, in welche Richtung die politische Arbeit unserer Meinung 
nach gehen muß: hinter den spontanen Explosionen die sozialen Inhalte 
und Möglichkeiten von Ausweitung ausmachen, Revolte und Klassen- 
bewegung miteinander verbinden, die Erfahrungen der Proletarier weiter- 
geben, jede Politik des Ghettos und der institutionellen Vermittlung kriti- 
sieren und bekämpfen, die Analyse und die Organisation’ von unten voran- 
bringen. 


